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Erinnerungen. 


In ſtiller Trauer waren Jahre vergangen, ſeit 
Agnes, losgeriſſen von allem, was ihrem Her— 
zen werth geweſen, in einer fremden Umgebung, 
die ihr nie bekannter wurde, am Hofe der Kö⸗ 
niginn lebte. Es ſchien, als ob mit ihrer Ent: 
fernung aus dem friedlichen Thale ihrer Kind— 
heit dieſes ohne Spur aus der Welt verſchwun— 
den wäre, ſo wie man ſagt, daß niemand mehr 
die Stätte finden könne, wo einſt das Paradies 
blühte. Kein Laut aus der geliebten Gegend, 
keine Erinnerung der geliebteren Menſchen an 
ſie tönte aus jener Ferne in ihre Einſamkeit her— 
über. Nur ein einziges Mahl hatte ihr Frau 
Mechthild durch einen Pilger, der über Maria 
Zell nach Ungarn ging, einen Gruß geſchickt; 
und einen Brief hatte fie von Eliſabeth erbal- 
ten, der ihr manchen Verdruß bereitet hatte, 
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indem fie dadurch mit dem Überbringer desſelben, 
Herrn Conrad von Jörger, bekannt geworden 
war. Von Herrmann, von dem theuern Geſpie— 
len ihrer Kindheit, hatte ſie gar nichts mehr 
vernommen. Wahrſcheinlich war er bereits ein— 
gekleidet, und auf ewig von ihr geſchieden. Man— 
ches Mahl ſchien die ganze Zeit ihrer glücklichen 
Jugend ihr nur ein ſchöner Traum, aus dem ſie 
zu einer traurigen Wirklichkeit erwacht war, man— 
ches Mahl wurde die Sehnſucht nach jenen Ver— 
hältniſſen ſo heftig, daß ſie wünſchte und hoffte, 
ein früher Tod werde ihre Leiden endigen, weil 
fie ſich nicht Kraft genug zutraute, dieſe Schmer— 
zen lange auszuhalten. Ach, die Erfahrung über— 
zeugte ſie bald, wie viel der Menſch erdulden 
kann! Es kam der Frühling und der Herbſt, und 
noch zwey Mahl Herbſt und Frühling; ihre Lei⸗ 
den dauerten fort, und ihr Leben auch. 

Am gequälteſten fühlte fie ſich durch die Be- 
werbungen der jungen Männer um ſie, am mei⸗ 
ſten durch die des Herrn von Jörger, gegen den 
ſie vom erſten Augenblick an einen innern Wider— 
willen empfunden hatte, beſonders ſeit dem er 
ſich die Gunſt der Königinn und einer alten 
Dame des Hofes, der verwitweten Frau von 
Rappersweyl, erworben hatte, die nun Agnes 
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beſtändig mit Zureden und Fürſprechen peinigten. 
Für ſie lebte nur Ein Jüngling auf Erden, und 
den ſollte ſie wahrſcheinlich in ihrem Leben 
nicht wieder ſehen; die übrigen waren ihr nicht 
des Bemerkens werth. Oft, wenn ſie die öde 


Gegenwart und ihre ſchöne Vergangenheit mit 


einander verglich, ſtieg ein Gedanke von Reue 
in ihr empor, daß ſie nicht den Wunſch ihrer 


Pflegemutter erfüllt, und den Schleyer angenom- 


men hatte. Dann hätte ſie noch einige Jahre 
um Herrmann gelebt, und wäre nie fo ganz und 
hoffnungslos von ihm getrennt geweſen. Dieſe 
flüchtigen Gedanken wurden zur bleibenden Vor: 
ſtellung, und endlich zum Gegenſtande bitterer 
Reue, als ein Zufall ihr eine in zierlichen Reiz 
men verfaßte Geſchichte des ſchönſten und be⸗ 
rühmteſten Paares ſeiner Zeit, das zwey Jahr— 
hunderte vorher die Aufmerkſamkeit der Welt 
auf ſich gezogen hatte, die Geſchichte Heloiſens 
und Abeillards, in die Hand führte. Mit un— 
nennbaren Empfindungen durchlas ſie dieſe Er— 
zählung; und obwohl ihr manches dunkel blieb, 
ſo fühlte ſie doch, daß ein ſolches Verhältniß, wie 
das der beyden Liebenden, als ſie im Kloſter wa— 


ren, alle Wünſche ihres Herzens vollkommen 


befriedigen würde. Ja ſie wäre noch glücklicher 
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gewefen. Ohne Schuld, ohne furchtbare Strafe 
dafür, hätte ſie in einer geiſtigen Verbindung, 
wenn auch entfernt und nur durch das zarte Band 
eines Briefwechſels mit dem Geliebten vereinigt, 
ſich unausſprechlich glücklich gefühlt. Wie Heloi— 
ſe, dachte ſie ſich als Vorſteherinn einer geiſtli— 
chen Gemeinde, Herrmann als Abten von Li— 
lienfeld, beyde ſtrenger Tugend und reiner Got— 
tesfurcht ergeben, beyde beſtrebt, ihre Unterge— 
benen zu demſelben Ziele der Heiligkeit zu füh— 
ren, und ſich einander gegenſeitig durch Lehre, 
Beyſpiel und innige Liebe in dieſem ſchönen Vor— 
ſatze unterſtützend. 

Und was hindert mich, Bios Glückes noch 
theilhaftig zu werden? rief eine Stimme in ih— 
rem Innern. Kann ich nicht noch jetzt den 
Schleyer nehmen, noch jetzt dieſer kalten frem⸗ 
den Welt entfliehen, und ein geiſtiges Band mit 
dem Freunde meiner Seele anknüpfen? Dieſer 
Gedanke ward nach und nach Wunſch, der Wunſch, 
Entſchluß, und dieſer Entſchluß immer feſter und 
unwiderruflicher. Sie vertraute ihn der Frau 
von Rappersweyl, und endlich der Königinn. 
So ſehr dieſe wohl ſonſt über einen ſolchen Vor— 
ſatz erfreut geweſen ſeyn würde, da ſie ſelbſt ent— 
ſchloſſen war, ihre übrige Lebenszeit in dem Klo: 
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ſter Königsfelden zuzubringen, das fie auf der 
Stelle hatte erbauen laſſen, wo der Mord ihres 
Vaters geſchehen war ), ſo ſchien fie doch jetzt 
nicht ganz damit zufrieden; denn ſie hatte ſich's 
vorgeſetzt, Jörgers Freywerberinn zu werden. 
Aber Agnes widerſtand mit ſanfter Feſtigkeit 
allem Zureden der Königinn und der Frau von 
Rappersweyl; und jene geboth ihr endlich, die 
Ausführung ihres Vorhabens noch aufzuſchie— 
ben, bis ſie nach Königsfelden gekommen ſeyn 
würden. Hätte ſie dann auf dieſer Reiſe, in 
Wien und zu Baden 2), wo die Herzoge Al— 
brecht und Leopold, der Königinn Brüder, Hof 
hielten, die Welt geſehen und kennen gelernt, 
und beſtände dann noch auf ihrem Vorſatze, fo 
wollte ſie ſie nicht hindern, in Königsfelden den 
Schleyer zu nehmen. 

Agnes erſchrak über dieſen Vorſchlag. Sie 
hatte unter dem Bilde eines Kloſters ſich nie ein 
anderes, als das zu Mödling, gedacht, wo ihre 
Freundinn Eliſabeth gelebt hatte, und das, nur 
eine Tagreiſe von Lilienfeld entfernt, ihr das be: 
ruhigende Gefühl der Nähe des Geliebten gab. 
Aber ſie ſchwieg, um ſich nicht zu verrathen. Als 
kurz darauf der Tag zur Abreiſe beſtimmt und 
zugleich bekannt wurde, daß die Königinn den 
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Weg nach Wien über Maria Zell und Lilienfeld 
nehmen würde, weil ſie der Mutter Gottes noch 
ein Gelübde abzutragen hatte, da verlor ſich in 
Agnes jede Angſt, jede Furcht vor einer trauri— 
gen Zukunft in dem entzückenden Gedanken, die 


theuere Heimath, ihre geliebte Pflegemutter und 


Herrmann wieder zu ſehen. In dieſer Freude 
ſchickte ſie ſich mit zitternder Eile zur Reiſe an, 
und ertrug in fröhlichem Taumel gern die Ge— 
ſellſchaft des Ritters Conrad von Jörger, der 
ſich bey der Königinn nothwendig, und zum Be— 
gleiter der Damen zu machen gewußt hatte. 


Als Agnes die geliebten Gegenden wieder, 


ſah, dieſe Berge, dieſe Wälder, die ihr ſo lieb 
geweſen waren, und endlich die Kirche vom Ber: 
ge herab im Abendſchimmer ihr entgegen ſtrahlte, 
zu der ſie als Kind mit ihrer Pflegemutter ge— 
wallfahrtet war, als der geliebte Klang der Mut— 
terſprache ihr überall entgegen tönte, da fühlte 
ſie ſich in der Heimath, da ſchwoll ihr Herz von 
freudigem Entzücken, und es war ihr nicht mög— 
lich, an künftiges Unglück zu glauben. Dieß 
Entzücken wuchs, wie ſie ſich dem Orte ihres 
Jugendaufenthaltes näherte. Wie ſchlug ihr 
Herz, als ſie von Weitem den Thurm der Stifts— 
kirche, die Kloſtermauern, worin Herrmann leb⸗ 


* 
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te, und jetzt am Ufer der Traiſen das Haus ih⸗ 
rer geliebten Pflegemutter erblickte! Ihre Thrä— 
nen brachen hervor, und ſie war nicht im Stan— 
de, ihre Rührung zu verbergen. Jörger be— 
merkte ſie; mit zierlichen Worten ſagte er ihr, 
wie ſehr er dieſe Umgebungen und die glückliche 
Frau beneide, an der ihr Herz mit ſolcher Liebe 
hänge. Agnes fühlte ſich in ihren heiligſten Em— 
pfindungen verſtimmt; ſie antwortete kalt, daß 
fie es ſehr natürlich fände, ſich bey dem Wieder: 
ſehen geliebter Freunde zu freuen, und daß er 
ja auch in dieſer Gegend werthe Verwandte ha— 
be, die er ohne Zweifel mit Freuden beſuchen 
würde, ſeinen Oheim nähmlich, der auf Hohen— 
berg lebte. Kalt antwortete Jörger: Mein 
Oheim iſt auf Hohenberg von ſo viel fremden 
Menſchen umgeben, daß ihm der Beſuch ſeines 
Neffen gewiß gleichgültig, und für mich über— 
flüſſig ſeyn würde. Agnes ſah ihn verwundert 
an. Es war ihre Freundinn Eliſabeth, eine 
treffliche Frau, die ihr Gemahl innig liebte, 
es war der Sohn eines edlen unglücklichen Man- 
nes, deſſen Annahme dem alten Joörger eben fo 
viel Ehre als Freude machte; und dieſe konnte 
der Neffe fremd nennen? Sie wandte ſich un— 
muthig von ihm ab, und nahm ſich vor, nie wie: 
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der über dergleichen Gegenftände mit ihm zu 
ſprechen. | | 65 
Sobald die Königinn im Stifte abgeſtiegen 
war, flog Agnes zu ihrer Mutter. Sie fand 
ſie zitternd vor Freuden, aber ſonſt ganz unver— 
andert. Nach dem erſten Sturme des Vergnü— 
gens, als ſie Worte fanden, ſich ruhiger zu be— 
ſprechen, fragte Agnes nach Herrmann. Da 
verdüſterte ſich Mechthilds Blick; ſie ſchwieg 
und zuckte die Achſeln. Ein kalter Schauer übers 
lief Agneſen. O mein Gott! rief fie: Er iſt todt! 
und ſchluchzend warf ſie ſich ihrer Pflegemutter 
in die Arme. Kind! Kind! Welche Heftigkeit! 
ſagte dieſe, und trat mit mißbilligender Miene 
zurück. Vergebt, Mutter! antwortete Agnes: 
Ach, mein Herz iſt ſo aufgeregt, ſo ängſtlich! 
O ſagt mir, was es mit ihm iſt! Ich will ja 
gelaſſen ſeyn, und alles ruhig anhören. Das 
hoffe ich auch, erwiederte Mechthild ernſt: Die: 
ſer Herrmann — man ſpricht nicht gern davon, 
ich hätte erwartet, dich nach ſo langer Zeit über 
dieſen Punct perſtändiger und — frömmer zu fin- 
den. Agnes zitterte: Ach, Mutter! Scheltet 
mich nicht! Ich kann nicht dafür; ich bin dieſe 
Zeit über fo wenig glücklich geweſen! Ihre Thrä⸗ 
nen floͤſſen auf's neue. Mechthild wurde er: 
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weicht, ſie faßte ſanft des Mädchens Hand, und 
hieß ſie niederſetzen; dann fing ſie an zu erzäh— 
len, in der Anſicht und in dem Tone, wie ſie die 
Sache von ihrem Bruder, dem vorigen Prior, 
gehört hatte, der jetzt, nach des Abtes Tode, an 
deſſen Stelle gekommen war, Sie ſprach von 
Herrmanns verſtocktem Sinne, ſeinem böſen 
Willen, wie er ſich dann ſpäter dem Anſcheine 
nach gebeſſert habe, wie er krank geworden, und 
zuſehends verblüht ſey. Agnes bebte; aber ſie 
wagte nicht, ihre Pflegemutter zu unterbrechen. 
Hierauf kam Mechthild auf ſeine bedenklichen 
Spaziergänge mit jenem alten Geiſtlichen, der 
ihrem Bruder immer verdächtig geweſen war, 
auf fein ſeltſames Betragen, auf feine unerklär- 
bare Anhänglichkeit an dieſen Alten, die wahr: 
lich nur durch Bezauberung begreiflich geweſen⸗ 
wäre, endlich auf Hugo's Entfernung aus dem 
Kloſter. Aber, ſo endigte ſie zuletzt ihre Er— 
zahlung, ſtatt, wie man gehofft hatte, feine 
Seele aus den Stricken dieſes verdächtigen Man- 
nes zu befreyen, verfiel der Noviz in eine tiefe 
Schwermuth, die bis zur Verzweiflung ging. 
Man hörte in der Nacht ſeltſame Stimmen und 
Töne in ſeiner Zelle, und eines Morgens war 
er verſchwunden. Die Thür war feſt zu; das 
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einzige Fenſter ſeines Zimmers geht auf den gro— 
ßen Teich; es iſt alſo kein Zweifel, daß er ſich 
entweder in einem Anfalle von Verzweiflung 
herabgeſtürzt, und ein gottloſes Leben durch 
Selbſtmord geendet habe, oder daß — ich mag 
nur nicht wiederhohlen, was man im Stifte 
und in der Gegend über die Art feines Verſchwin— 
dens ſagt. Es hat immer eine räthſelhafte Be— 
wandtniß mit dieſem Knaben gehabt. Kein 
Menſch weiß, wo er her iſt, wie er in's Kloſter 
gekommen, und ſo weiß auch niemand, wie er 
daraus verſchwunden iſt. Mechthild ſchwieg. 
Agnes gab keine Antwort. Ihre Pflegemutter 
ſah ſie an. Bleich und mit geſchloſſenen Augen 
lag fie auf den Stuhl zurückgeſunken, und er- 
wachte nur erſt nach langen Bemühungen zu ei— 
nem ſchmerzlichen Bewußtſeyn. Ihre Seele war 
ganz von dem Gedanken an das entſetzliche Ende 
ihres Jugendfreundes überwältigt; und Mech— 
thild warf ſich zu ſpät die Unvorſichtigkeit vor, 
mit der ſie ihr alles entdeckt hatte, ohne auf den 
Zuſtand ihres Herzens zu achten. Es brauchte 
mehrere Stunden, bis ſie ſo weit zu ſich ſelbſt 
kam, um für ein zuſammenhängendes Geſpräch 
und ſanftes Zureden empfänglich zu ſeyn. Aber 
ihr Innerſtes war zerſtört; ihre Züge, ihre Hal⸗ 


L 
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tung trugen das Gepräge des tiefſten Kummers.“ 
So brachte Mechthild ſie Abends in das Stift. 
Schaudernd betrat ſie den ehemahligen Aufent— 
halt des Unglücklichen, ſchaudernd blickte ſie auf 
das Fenſter hinauf, das man ihr nur zu deut⸗ 
lich bezeichnet hätte. Sie zitterte, als man ſie 
nach dem Nachteſſen über einen Gang an der 
Königinn Zimmer vorbey zu einer Kammer führ- 
te, die nicht fern von der Ecke des Gebäudes 
ſeyn konnte, wo die unglückliche That geſchehen 
war. Man öffnete, ſie trat hinein, ging an's 
Fenſter, und fuhr bebend zurück; denn der Teich 
lag unter demſelben, und ſie befand ſich ohne 
allen Zweifel gerade über der Zelle, in der ihr 
bedauernswürdiger Freund. gewohnt hatte. Mit 
Entſetzen und doch mit einer Art von ſchmerzli⸗ 
cher Luſt fühlte ſie ſich in dieſer Umgebung. Hier 
unter dem Boden, auf dem ſie wandelte, hatte 
er gelebt! Die Luft, die ſie umgab, hatte ſeine 
Seufzer in ſich aufgenommen! Sie trat an's 
Fenſter, fie blickte hinaus in die ſtille Nacht. 
Wie oft mochte er, gleich ihr, ſeine Trauer den 
freundlichen Schatten, vertraut haben!, Jetzt fiel 
ihr Blick auf den Teich unter ihr; der geſtirnte 
Himmel ſtrahlte aus ſeiner dunklen Tiefe nieder. 
Ach vielleicht, wo dieſer helle Stern zitterte, ruhte 
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die geliebte Geſtalt, längſt vergeſſen, verweſen, 
unkenntlich! Ihre Thränen brachen hervor. O 
mein Herrmann! mein Herrmann! rief ſie: Nein, 
du kannſt nicht ſchuldig geweſen ſeyn, du warſt 
nur unglücklich! Dieſe Wendung ihrer Gedanken 
und der Thränenſtrom erleichterten ihre gepreßte 
Bruſt. Sie warf ſich vor dem Fenſter auf die 
Knie nieder, und bethete mit heißer Andacht 
für das Seelenheil des Geliebten und eine ſchnel— 
le Vereinigung mit ihm. Eine ſuͤße unnennbare 
Beruhigung ſenkte ſich mit dieſem Gebethe, wie 
der Troſt himmliſcher Erhörung, in ihr Herz. 
Sie fühlte ſich ruhiger, und et 8 
müde von Weinen und Leiden. 

Am folgenden Morgen fand ſie ſich o ⸗mütz 
und krank, daß fie von der Königinn die Erlaub⸗ 
niß erbitten mußte, noch ein paar Tage in Li- 
lienfeld bleiben zu dürfen. Ungern bewilligte 
dieſe den Verzug; doch wurde endlich beſchloſſen, 
daß die Königinn voraus nach Wien gehen, und 
Agnes, ſo bald es nur möglich wäre, nachkom— 
men ſollte, weil die Königinn ſich nicht lange 
dort aufzuhalten geſonnen war. Ritter Conrad 
erboth ſich, in Lilienfeld zurück zu bleiben, und die 
Wiedergeneſene nach Wien zu begleiten. Agnes 
wollte es verbitten; aber er bath ſo dringend, er 
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wußte der Königinn ſo viele Gründe für ſeinen 
Wunſch anzugeben, daß dieſe es endlich lächelnd 
bewilligte. Seine Hoffnungen wurden größten 
Theils vereitelt, als gleich nach der Abreiſe des 
Hofes Agnes ſich zu ihrer Pflegemutter bringen 
ließ. Hier konnte er ſie nur ſehr ſelten und nie 
allein ſehen. Er brachte alſo ſeine Zeit größten 
Theils bey Mechthilds Bruder, dem Abte, zu, 
der viel Gefallen an dem weltklugen, feinen Rit⸗ 
ter fand. Agnes hatte ſich bald erhohlt; nicht 
ihr Körper, nur ihr Geiſt bedurfte nach fo hef— 
tigen Erſchütterungen einiger Ruhe. Im frommen 
Umgange mit ihrer Pflegemutter, unter Gebeth 
und Andachtsübungen, kehrten die alte Stille und 
Ergebung wieder in ihr Gemüth zurück. Sie 
opferte alle ihre Leiden und auch alle ihre irdi⸗ 
ſchen Hoffnungen Gott auf, und entzückte Frau 
Mechthild durch den feſten Vorſatz, ſo bald ſie 
in Königsfelden angekommen ſeyn würde, den 
Schleyer zu nehmen, da die Welt gar nichts 
mehr für ſie war. 7 W 
G 
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As beflummten Tage machte ſie ſich mit ihrer 
Pflegemutter auf den Weg nach. St. Pölten. 
Ritter Conrad begleitete ſie. Frau Mechthild 
fand den artigen, zuvorkommenden Mann nicht 
übel, der ihrer geliebten Tochter fo ganz erge⸗ 
ben ſchien „und tadelte den Widerwillen, den 
Agnes unbilliger Weiſe gegen ihn nährte. In 
St. Pölten ſchied fie unter vielen Thränen von 
dem theuren Mädchen, die dem Schmerzen des 
Abſchieds in ihrer jetzigen Stimmung beynahe 
erlag, und kehrte nach Lilienfeld zurück. Agnes 
war nun mit dem Ritter ganz allein. Sie fürd: 
tete die Zudringlichkeiten und Klagen ſeiner hoff— 
nungsloſen Liebe auf dem Wege hören zu müfs 
ſen. Ihre Erwartung wurde angenehm übertrof— 
fen. Jörger betrug ſich mit vieler Klugheit, und 
wußte eine zarte Aufmerkſamkeit mit ſo viel Zu⸗ 
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rückhaltung zu vereinigen, daß Agnes mit ei⸗ 
ner beſſern Meinung von ihm in Wien ankam 
Hier erzählten‘ ihr ihre Gefährtinnen ſehr viel 
von den Feſten und Freuden an Herzog Al⸗ 
brechts Hofe, die ſie ſchon genoſſen hatten, und 
beſonders von einem jungen Grafen von Hohen⸗ 
berg, einem Abkömmlinge dieſes, wie man glaub⸗ 
te, ganz vertilgten Hauſes, der durch einen be⸗ 
ſondern Zufall gerettet worden war, und nun 
am Hofe des Herzogs erſchien, um ſeine An⸗ 
ſprüche geltend zu machen. Agnes dachte ſogleich 
an den Pflegeſohn ihrer Freundinn Eliſabeth. 
Sie erkundigte ſich nach ihm; die ganze Schilde⸗ 
rung, die man von ihm machte, paßte zu der 
Idee, die ſie von dem jungen Menſchen hatte. 
Der Ausdruck von Tiefſinn und Schwermuth in 
ſeinen Zügen ſchien ihr den unglücklichen Sohn 
eines noch unglücklicheren Vaters zu bezeichnen; - 
und edel geftältet konnte wohl der Sohn eines 
Mannes ſeyn, der ſelbſt in reifen Jahren noch 
eine heftige Leidenſchaft einzuflößen im Stande 
geweſen war. So nahm ſie herzlichen „aber ru⸗ 
higen Antheil an der Erzählung, und alles In⸗ 

tereſſe, was für ſie darin lag bezog ſich em 
ihre Freundinn 18 AI 
VB 32 5755 
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210 Gleich auf den nächſtfolgenden, Tag war im 
herzoglichen Schloſſe Laxenburg: das unfern der 
Hauptſtadt mitten in freundlichen Auen liegt, 
ein Turnier angeſagt, Herzog Albrecht, der ſeit 
feines unglücklichen Bruders Abweſenheit an ſei⸗ 
ner Statt in Wien Hof hielt, wollte die Ankunft 
feiner Schweſter auf alle Art feyernz und obwohl 
ihn in noch blühender Jugend ein: trauriger Zur 
ſtand von ritterlichen Spielen abhielt ), ſo freu⸗ 
te er ſich, Zeuge dieſer Übungen zu ſeyn, in 
welchen erdeinfty.nwie ſein Bruder Friedrich und 
wie Leopold y die Blume der Ritterſchaft 5) , Meis 
ſter geweſen war. Der Hof begab ſich noch den⸗ 
ſelben,Tagehinaus; die Ritter waren ſchon ver⸗ 
ſammelt, und Jörger, den die Erzählungen der 
Hoffräulein von dieſem Grafen Hohenberg ſehr 
nachdenkend gemacht hatten, eilte, ſeine Waffen 
und ſein Gefolge, zu bereiten, um ebenfalls den 
nächſten Morgen mit Ruhm und Glanz vor den 
Augen des Hofes und 100 een zu er⸗ 
m. mi mach, 
er Tag brach an. Mit 53 5 005 Strah- 
le Be Alles im Schloſſe und der Gegend wach, 
fröhliches Gewimmel, laute Munterkeit herrſch⸗ 
ten überall; nur Agnes theilte die allgemeine 
Freude nicht. Sinnend ſtand ſie am Fenſter, 
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und ſah die Sonne jenſeit des fernen Stroms 
ſich hinter dichten Nebeln erheben. Noch lagen 
trübe Schleher auf der weiten Fläche, die ihr, im 
Vergleiche mit dem Schauplatze ihrer Jugend, dde 
und traurig erſchien. Sie dachte an die lauten 
Freuden des heutigen Tages, an alle die fremden 
Geſtalten, die ſie würde ſehen müſſen, und war 
im Begriffe / die Königinn um Erlaubniß zu bit⸗ 
ten, daß ſie auf ihrem Zimmer bleiben dürfte, 
als eine ihrer Gefährtinnen eintrat, und ihr ei⸗ 
nen prächtigen Anzug brachte, den ihr die Köniz 
ginn mit dem Befehle ſandte, darin beym Tur⸗ 
niere zu erſcheinen. Seufzend empfing ſie das 
ſchimmernde Gewand, zog ſich ſeufzend an, und 
flieg mit den übrigen Fräulein, die fie voll heim⸗ 
lichen Neides betrachteten, in den Saal hinab, 
wo der Hof ſich verſammelt hatte. Von dort be⸗ 
gab ſich der Zug nach dem Turnierplatze. Der 
Himmel begünſtigte den fröhlichen Tag, die Ne⸗ 
bel zerriſſen vor dem ſiegenden Strahle der Son- 
ne, und ſie glänzte in wolkenloſer Klarheit auf 
die zahllos verſammelte Menge nieder- | 
Als der Herzog, die Königinn und der Hof 
Platz genommen hatten, ertönten auf einen Wink 
Albrechts am jenſeitigen Ende des Turnierplatzes, 
wo ein prächtiges Thor errichtet war, laute 
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Trompeten. Das Thor öffnete ſich, und die Rit⸗ 
ter zogen unter kriegeriſcher Muſik in die Schran⸗ 
ken, immer zwey Knappen vor, und zwey oder 
vier hinter jedem Ritter, alle auf ſchönen Pfer⸗ 
den, in ſchimmernden Rüſtungen. Feyerlich und 
langſam ritten ſie bis zu der Gallerie, wo der 
Hof ſich befand, neigten dort ehrerbiethig ihre ö 
Lanzen, und entfernten ſich wieder von der an⸗ 
dern Seite. Agnes ſtand hinter dem Stuhle ih⸗ 
rer Gebietherinn, und hörte die Ritter nennen, 
wie ſie vorüber zogen, meiſt berühmte Nahmen 
aus alten Geſchlechtern; denn obgleich ſie die Vi⸗ 
ſiere geſchloſſen hatten, erkannte man ſie an ih⸗ 
ren Farben und Wappenſchilden. Jetzt kam Herr 
von Jörger. Agnes erröthete und erbleichte vor 
Zorn; denn ſie ſah ihn in die Farben ihres An⸗ 
zugs gekleidet, und errieth nun die Abſicht der 
Königinn mit dem Geſchenke des Kleides. Sie 
wollte ſich auf der Stelle entfernen; ein gebie⸗ 
thender Blick der Königinn zwang ſie, zu bleiben, 
und die Neckereyen ihrer Geſpielinnen mit em⸗ 
pörter Seele anzuhören. Mit zierlichem Anſtan⸗ 
de neigte ſich der Ritter, deſſen ſchimmernder An⸗ 
zug die meiſten ſeiner Gefährten verdunkelte, und 
man pries Agneſen glücklich, den praͤchtigſten und 
artigſten Ritter zu beſitzen. Als noch einige ans 
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dere gefolgt waren, entſtand auf einmahl ein Ge⸗ 
fliſter, und eines von den Fräulein machte Agne⸗ 
fen mit glänzenden Blicken auf den nun Kom- 
menden aufmerkſam, deſſen hoher Wuchs an Ans 
ſtand und Länge alle übertraf. Das iſt der Graf 
von Hohenberg! lispelte fie ihr zu, und verbreis 
tete ſich in Lobſprüchen über ſeine Geſtalt und 
ſein Betragen; denn ſie hatte ihn in den letzten 
Tagen einige Mahl geſehen. Agnes ſah hin, der 
Ritter war ſchön, aber einfach gekleidet, feine 
Haltung zeigte von Würde und Kraft, und ſie 
wunderte ſich über den außerordentlichen Wuchs 
eines Jünglings, der ihrer Meinung arsch kaum 
funfzehn Jahre zählen konnte. } 

Als nun der ganze Zug vorbey geen war, 
und ſich wieder durch das Thor aus den Schran: 
ken entfernt hatte, riefen die Trompeter die 
Kämpfer Paar bey Paar auf den Plan. Mit 
abwechſelndem Glücke ſtritten die erſten. Endlich 
erſchien Graf Hohenberg — zum erſten Mahl, 
wie er ſelbſt geſagt hatte — in den Turnier- 
ſchranken. Ein erfahrener Kampfheld, der bereits 
zwey Gegner in den Sand geſtreckt hatte, war: 
tete ſeiner, und ſprengte indeß zum Zeitvertrei⸗ 
be auf dem Platze umher. Hohenberg ritt, wie 
die übrigen, zuerſt zu der Bühne, neigte ſich 
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mit Anſtand vor dem Herzoge, legte die Lanze 
ein, und rannte auf ſeinen Feind los. Alle Zu— 
ſeher, die Königinn von Ungarn ausgenommen, 
die gleich vom Anfange eine widrige Meinung 
von ihm zu haben ſchien, nahmen lebhaften An- 
theil an dieſem erſten Verſuche des fremden Jüng⸗ 
lings. Der Stoß des Gegners war heftig, Ho: 
henberg wankte; aber auch der andere ſchien ſich 
mit Mühe im Sattel zu halten. Sie wandten 
ihre Roſſe, und tummelten ſie eine Weile auf 
dem Plane; endlich ertönte die Trompete zum 
zweyten Mahl. Jetzt nahmen ſich die Ritter zu⸗ 
ſammen, und noch heftiger als das erſte Mahl 
trafen ſie mit Macht auf einander. Die Rüſtun⸗ 
gen erklangen, die Pferde bäumten ſich, und 
von Hohenbergs Speer getroffen, ſtürzte der an⸗ 
dere zur Erde. Er ſchien bewußtlos. Im Au: 
genblicke war Hohenberg vom Pferde, eilte auf 
ſeinen erlegenen Feind zu, löſte ihm die Span⸗ 
gen des Helms, und leiſtete ihm mit herzlicher 
Sorgfalt alle Hülfe, bis feine: Knappen herbey— 
kamen, um ihrem Herrn beyzuſtehen. Der Rit⸗ 
ter erhob ſich in ihren Armen; er ſah den Jüng⸗ 
ling finſter an. Als er ihn aber ſo beſorgt um ihn 
ſah, ſchüttelte er ihm treuherzig die Hand, und 
entfernte ſich, von ihm und ſeinen Knappen un⸗ 
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terſtützt, langſam aus den Schranken. Ein lau⸗ 
tes Beyfallrufen empfing Hohenberg, als er wie: 
der zurück kam und ſein Pferd auffing, das ſich 
indeſſen frey auf dem Sande umher getum melt 
hatte. Er verbeugte ſich, ſchwang ſich auf, und 
harrte eines zweyten Gegners. Das Thor öffne⸗ 
te ſich, und Conrad von Jörger ſprengte in wils 
der Haſt herein. Hohenberg ſah ihn an, dann 
ſchnell gegen die Bühne, dann wieder auf Jör— 
ger, wandte ſein Pferd, legte die Lanze ein, und 
rannte ſo gewaltig gegen ihn, daß dieſer zehn 

Schritte weit vom Pferde flog, und mit lautem 
Geraſſel in den Sand fiel. Die Königinn erblaß⸗ 
te vor Zorn; aber Agnes dankte im Herzen dem 
Fremden, der ihren zudringlichen Verehrer ſo be⸗ 
ſchämend überwunden hatte. Nun folgten noch 
mehrere Kämpfe; und obwohl ſich noch mancher 
Ritter aus zeichnete, fo blieb doch Hohenberg vor 
allen Sieger, und wurde, als das Turnier zu 
Ende war, aufgerufen, aus den Händen der Kö— 
niginn den Dank zu empfangen. Er ritt nebſt 
den andern Rittern, die die zweyten Preiſe be— 
kommen ſollten, von ſeinem Gefolge begleitet, 
bis an die Stufen der Bühne, ſprang ab, ſtieg 
hinauf, löſte den Helm, und knieete nun mit 
entblößtem Haupte vor der Königinn nieder. 
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Agnes ſah den Ritter an, ſie erblaßte; ein glü⸗ 
hender Blick voll Zorn und Verachtung, den er 
von der Seite auf ſie ſchoß, machte ſie noch 
angftlicher, fie zitterte. Jetzt hatte die Köni⸗ 
ginn ihm die goldene Kette umgehangen; er ſtand 
auf, und dankte mit wenigen Worten. Der Klang, 
dieſer Stimme vollendete Agneſens Erſchütte⸗ 
rung. Er iſt's! O Gott! Er iſt's! rief ſie, und 
ſank ohnmächtig zwiſchen ihren Gefaͤhrtinnen nie⸗ 
der. Es war Herrmann, der Geſpiele ihrer Ju⸗ 
gend, den fie längſt als todt beweint hatte. Be— 
ſtürzt trug man die Ohnmächtige weg. Herrmann 
ſah es ohne Bewegung, ohne Laut, aber nicht 
ohne Erſchütterung. Er hatte ſie längſt erkannt; 
er hatte den Tag zuvor ſchon gewußt, daß ſie an⸗ 
kommen, und mit wem ſie kommen würde. Laut 
und offenbar nannte das Gerücht Conrad von 
Jörger Agneſens Ritter und Bräutigam, und 
Herrmann, deſſen heiße, treue Liebe Jahre lang 
auf dieſen Zeitpunct des Wiederſehens geſpannt 
war, der ihn nur erwartet hatte, um ſich öffentlich 
zu erklaren, und um ihre Hand zu werben, fand 
ſie nun als die Braut eines Andern, und gerade 
desjenigen Mannes, der, als Jörgers Neffe und 
Erbe, ſein Feind ſeyn mußte. 
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Zwiſchen Liebe und Eiferfucht kämpfend, hat⸗ 
te er den Tag zuvor zehn Mahl den Entſchluß 
gefaßt, ſie zu ſehen, und ihr ihre Treuloſigkeit 
vorzuwerfen. Stolz und Kränkung hatten ihn 
eben ſo oft abgehalten. Heute, als er ſie hinter 
der Königinn ſtehen ſah, blaß, in ſich verſun⸗ 
ken, und ungerührt von allen den Herrlichkeiten, 
die fie umgaben, ein Bild ſtiller Trauer, lo— 
derte alle ſeine Liebe auf; er war bereit, ſie für 
ſchuldlos, für treu zu halten. Die glückliche 
Braut, deren Verbindung ſich kein Hinderniß 
widerſetzte, konnte nicht ſo ausſehen! Entzü— 
ckende Hoffnungen durchblitzten ſeine Seele, und 
erhoben ſeinen Muth, ſeine Siegesluſt. So be— 
gegnete er ſeinem erſten Gegner; ſo empfing er 
Jörgern, als ein Blick auf des Ritters Farben 
und ihr Gewand ihn erſtarren machte. Die Flam⸗ 
men der Eiferſucht ſchlugen wieder hoch empor; 
und mit der ganzen Wuth der Rache ſtürzte er auf 
ſeinen Nebenbuhler, und warf ihn zu Boden. 
Noch glühend vor Zorn trat er die Stufen 
hinan, feſt entſchloſſen, die Treuloſe nicht zu 
kennen. Ihr Ruf, ihr Schrecken, ſelbſt ihre Ohn— 
macht ergriffen, aber rührten ihn nicht. Er ſah in 
ihnen die Zeichen der Schuld, die Stimme des 
anklagenden Gewiſſens. Bald darauf umringte 
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ihn die glückwünſchende Menge; verbindliche 
Worte, Aufmerkſamkeiten und Auszeichnungen 
kamen ihm überall entgegen. Albrecht und ſei— 
ne Gemahlinn behandelten ihn mit ſichtbarer 
Achtung. So ſehr ſein überfülltes Herz ihn 
drängte, die Einſamkeit zu ſuchen, konnte er 
fi) den rauſchenden Freuden des Hofes nicht ent⸗ 
ziehen. Man zog ihn zu dem feyerlichen Banket⸗ 
te, das auf das Turnier folgte, und Abends 
ſollte ein glänzender Ball die Freuden des Ta⸗ 

ges krönen und ſchließen. 
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Die arme Agnes genoß nichts von allen dieſen 
Herrlichkeiten. Als ſie aus der Ohnmacht zu ſich 
kam, als ſie ſich beſinnen, und das Glück, den 
Geliebten wieder gefunden zu haben, in ſeiner 
ganzen Seligkeit genießen wollte, rief ein ſtren⸗ 
ger Befehl ſie zur Königinn, die ſie mit harten 
Worten über die Urſache ihres Schreckens befrag— 
te. Unfähig, etwas zu läugnen, und noch be— 
täubt durch die plötzliche Erſchütterung, ſank ſie 
weinend der Königinn zu Füßen, und geſtand al— 
les. Dieſe fuhr ſie zürnend an, und machte es 
ihr zum doppelten Verbrechen, eine heimliche 
Leidenſchaft genährt zu haben, und irgend einen 
Sterblichen dem Manne vorzuziehen, den ſie ihr 
zum Gemahle beſtimmt hatte. Das bleibt un⸗ 
widerruflich beſchloſſen, endigte ſie ihre harte 
Ermahnung: Nimmermehr werde ich meine 
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Einwilligung zu deiner Verbindung mit einem 
verwegenen Abenteurer geben, der durch ein 
ſchlecht erſonnenes Mährchen ſich den Nahmen 
und die Güter eines Andern zueignen möchte. 
Du gibſt entweder dem Ritter Conrad deine 
Hand, oder du nimmſt den Schleyer, ſo bald 
wir in Königsfelden angelangt find. Mit die: 
ſen Worten entfernte ſich die Königinn, und 
gab zugleich Befehl, daß Agnes weder bey der 
Tafel, noch beym Balle erſcheinen dürfe. Sie 
wußte, daß Hohenberg zugegen ſeyn, und Joͤr⸗ 
ger, durch die Folgen feines Sturzes abgehal⸗ 
ten, nicht dabey erſcheinen würde; ſo mußte 
Agnes gleichfalls entfernt bleiben. Betaubt, nie: 
dergeſchmettert von dieſem harten Ausſpruche, 
lag Agnes noch weinend auf den Knieen, als die 
Königinn ſchon lange fort war; und als ſie ſich 
endlich erhob, floh ſie in ihr einſames Zimmer, 
und ſchloß ſich unter dem Vorwande der Unpäß⸗ 
lichkeit dort ein, um allen neugierigen Fragen 
zu entgehen, und ſich ganz ihrem Schmerzen zu 
überlaſſen. f 1 cf 45 

Aus dem Tafelſaale ſchollen Muſik, frohes La⸗ 

chen und Becherklang zu ihr herüber. Dort war 
Herrmann, der Geſpiele ihrer Kindheit, der Ge— 
liebte ihrer Jugend, dem ſie ihre Liebe ſo treu, 


— 
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ſo ausſchließend bewahrt hatte, der durch ein 
räthſelhaftes Schickſal, das fie noch nicht begrei⸗ 
fen konnte, auf einmahl aus einem verwaiſeten 
Klo ſterknaben zu einem Ritter von altem berühm⸗ 
ten Geſchlechte, aus einem frommen Novizen ein 
ritterlicher Held geworden war, den ſie für todt 
beweint, und nun ſo unerwartet, ſo herrlich, ſo 
liebenswürdig wieder gefunden hatte! Und wie 
war dieß Wiederfinden? Achtlos hatte er bereits 
einen ganzen Tag um ſie gelebt, ohne ſich um 
ſie zu bekümmern, achtlos hatte er ſie beym Tur⸗ 
niere erblickt, und kein Zeichen hatte Freude oder 
auch nur Erſchütterung verrathen; und als er 
endlich hinauf ſtieg, als er den Helm löſte, ih⸗ 
ren lauten Schrey hörte — welcher Fremde hätte 
ruhiger und unempfindlicher ſeyn können? Wel⸗ 
cher eiskalte Blick hatte fie getroffen! Noch er: 
ſtarrte ihr Herz, wenn ſie dieſen Blick zurück rief. 
Und nun nach allen dieſen Schmerzen die Här⸗ 
te, die Drohungen, die Franfenden Äußerungen 
ihrer Gebietherinn über ihn! | 

Ach, wie gern ware fie in dieſem Augenblicke 
geſtorben! Der Tod erſchien ihr als das einzige 
Rettungsmittel. Was ſollte ihr das Leben, wenn 
Herrmann fie vergeſſen hatte? Was ſollte ihr fei- 
ne Liebe, wenn ſie auf ewig von ihm getrennt 
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würde? Nur ſterben! Nur ſterben! dachte ſie; 
denn wenn ich todt bin, wird er erfahren, wie 
innig ich ihn geliebt, wie viel treuer ich war, als 
er! Dann ſind auch meine Leiden zu Ende, und 
ein Geſchöpf, das vom erſten Augenblicke ſeines 
Daſeyns einſam und verlaſſen war, wird im 
Himmel doch ein Weſen finden, das ſich mit 
Liebe und Mitleid an dasſelbe ſchließt! 
Unter dieſen Klagen und Thränen war der 
kurze Herbſttag geſunken, die Dämmerung um⸗ 
fing die Welt mit traufichem Dunkel; und auch 
Agnes fühlte ſich erleichtert, als das laute Ge⸗ 
räuſch gegenüber verſtummte, und alles um ſie 
her in Stille verſank. Aber dieſe Ruhe währke 
nicht lange. Nach ein paar Stunden ſah ſie die 
Fenſter im Saale öffnen; eine Menge Diener 
erſchienen, die geſchäftig hin und her eilten, und 
den Saal zum Tanzplatze zuzurichten bemüht wa⸗ 
ren. Nun wurden Fackeln und Lichter gebracht, 
die Muſik begann von Neuem „die Gäſte verfam: 
melten ſich nach und nach, und das Geräuſch | 
wurde ärger als vorher. Mit angeſtrengtem Bli⸗ 
cke ſuchte Agnes die bekannte Geſtalt unter den 
Gäſten, die fie an den Fenſtern vorüber gehen 
ſah, und mehr als Ein Mahl glaubte ſie ihn bald 
allein, bald im Tanze mit einer Andern zu er⸗ 
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kennen. Ach! er konnte ſich beluſtigen, er Eonn- 
te dieſe lauten Freuden genießen ohne ſie, da er 
doch wußte, daß ſie in der Nähe war, daß ſein 
Anblick ſie ihrer Sinne beraubt hatte! Dieſe 
Gleichgültigkeit wurde ihr endlich zu ſchmerzlich, 
das Seräufh und die ſtäte Ausſicht auf den 
Tanzſaal quälten fie; fie ging zur Frau von 
Rappersweyl und bath, ſie möchte ihr erlauben, 
nur auf eine halbe Stunde in den Garten gehen 
zu dürfen, weil ihr das Getöſe im Schloſſe bey 
ihrer heutigen Erſchöpfung unerträglich ſey. Die 
gute Matrone ſah nichts Bedenkliches in dieſer 
Bitte; ſie hatte Mitleid mit der armen Agnes, 
die heute von allen Freuden ausgeſchloſſen war, 
und gab ihr die verlangte Erlaubniß. Agnes 
küßte ihr dankbar die Hand, und ſtieg hinunter 
in den thauenden Garten. Welche Ruhe, wel— 
che köſtliche Stille umfing fie hier! Hierher 
drang nicht das Geräuſch des lauten Saales, 
hierher verbreitete ſich nicht der Schimmer der 
Lichter; nur der Vollmond, der über der ſchwei— 
genden Aue ſtand, ſchimmerte durch die Stäm— 
me. Alles um fie. her war Frieden und Stille. 
Auch die Spannung ihres Innern ließ nach; ih- 
re Thränen floſſen milde. Sie hatte ihr präch⸗ 
tiges Kleid abgeworfen. Einfach, wie ſie mei⸗ 
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ſtens gekleidet ging, das goldene Haar geſchei— 
telt, und auf beyde Schultern in Ringeln her⸗ 
abfließend, wandelte ſie in ſtiller, aber unendli— 
cher Wehmuth durch die ſanft erhellte Gegend. 
Am Eingange eines kleinen Wäldchens ſetzte ſie 
ſich im vollen Mondlichte nieder, und ließ nun 
in dieſer ruhigen Einſamkeit die Bilder des Tas 
ges vor ihrem Geiſte vorüber ziehen. Als ſie 
aber an jenen Blick kam, mit welchem Herrmann 
fie angeſehen hatte, da brachen ihre Thränen hef⸗ 
tiger hervor, und mit einem leiſen Rufe des 
Schmerzens rief ſie: O Herrmann! Wie war 
dir das möglich? Sie erſchrack vor ihrer eigenen 
Stimme, als ſie merkte, wie laut ſie ihre Ge— 
danken geäußert; ſie erſchrack noch mehr, als ſie 
im Buſche raſcheln hörte, und eine männliche 
Geſtalt beym Schimmer des Mondes durch das 
Dickicht dringen ſah. Schon wollte ſie entfliehen. 
Wer ruft mich? ſagte der Fremde. Agnes er: 
ſtarrte, ein heftiges Zittern befiel fie; es war 
feine Stimme! Unfähig zu antworten, unfä⸗ 
hig ſich zu bewegen, ſtand ſie bleich und bebend 
vor ihm, der nun aus dem Gebüſche hervor trat, 
und gleichfalls mit einer Art von Schrecken die 
zitternde Geliebte vor ſich ſah. Herrmann! Herr⸗ 
mann! rief ſie endlich gewaltſam, breitete die 
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Arme gegen ihn, brach in ein lautes Schluchze n 
aus, wollte auf ihn zueilen, ſchwankte und droh— 
te zu fallen. Er ſprang hinzu, er fing ſie auf, 
fie ſank an feine Bruſt. O mein Herrmann! 
rief ſie, alles vergeſſend: Ich habe dich wieder! 
Sie ſchloß ihn mit krampfhaf ter Heftigkeit in 
ihre Arme; ſie fühlte nichts als die Seligkeit, 
ihn wieder zu haben. Auch ihn riß ihr Entzü⸗ 
cken, dieſer ſichtliche Beweis ihrer Liebe, hin, 
auch er vermochte nicht zu ſprechen; und als ſie, 
noch immer zitternd und halb ohnmächtig, an 
ſeiner Bruſt lag, hob er ſie mit ſtarkem Arme 
auf, trug ſie auf die Bank, und ſetzte ſich dort, 
fie ſtets auf dem Schooße haltend, mit ihr nie— 
der. Nach und nach erhohlte ſich ihr Geiſt, und 
auch er fing an, fein, Glück zu faſſen. Nun war 
aber auch alles andere aus ihrer Seele getilgt, 
Jörger, die Königinn, das Turnier, der Ball. 
Sie hatten einander, ſie liebten ſich, ſie waren 
wieder Kinder, wie in Lilienfeld, arglos und 
innig, und wie Kinder erzählten fie ſich, oft 
durch Klagen und Thränen, noch öfter durch 
Liebkoſungen und Schwüre ewiger Treue unter: 
brochen, ihre Schickſale ſeit ihrer Trennung. 
Herrmann fing zuerſt an; er berichtete ihr, 
was ſeit ihrer Abreiſe von Lilienfeld mit ihm vor⸗ 
| C 2 
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gegangen war, feine Schwermuth, feine Trauer 
um jie, feinen Entſchluß, ein Leben gleichgultig 
verwelken zu laſſen „ das, ſeit er fie verloren, 
keinen Werth mehr für ihn hatte, endlich wie 
ihm Hugo ſeine wahre Abkunft entdeckt, wie er 
dann das eigentliche Ziel ſeines Daſeyns gefun⸗ 
den, und alle fo lange mißverſtandene Sehn— 
ſucht, all das unruhige Treiben ſeines Herzens 
ſich friedlich und ſchön aufgelöſet hatte. Nach 
Hugo's Abreiſe aus dem Kloſter hatte er lang 
und ernſtlich auf Flucht aus dieſen Mauern, 
die ihn wie ein Kerker einzuengen ſchienen, 
gedacht. Mancher Verſuch war fruchtlos ge— 
weſen. Endlich gelang, es ihm, den Fiſcher zu 
finden, der ihn ſchon ein Mahl mit Eliſabeths 
Hilfe gerettet, und den er ſich bisher durch 
manche kleine Wohlthat zu verbinden gewußt 
hatte. Mit ihm beſprach er ſich über ſein Vor— 
haben. Bey ſtiller Nacht kam der Fiſcher mit 
ſeinem Nachen unter Herrmanns Fenſter; ein 
Ruderſchlag war das verabredete Zeichen. Herr: 
mann ſah hinunter in die Tiefe, ſein Leben 
ſtand auf dem Spiele, denn der Sprung konn— 
te ihm den Tod bringen; aber er dachte an 
Agnes und ſeine Väter, und welches Leben ſei— 
ner im Kloſter harrte. Er wagte den gefährli— 
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chen Sturz, zerknickte einige Gebüſche an der 
Mauer, färbte dieſe dadurch mit ſeinem Blute, 
und erreichte glücklich mit Schwimmen den Kahn, 
auf dem ihn der Fiſcher an's jenſeitige Ufer, 
und dann auf wohlbekannten einſamen Wegen 
in die Ebene führte. Von hier eilte er, in freu— 
digem Gefühle ſeiner Freyheit, durch das weite 
offene Land, wo jeder neue Gegenſtand ihn mit 
Luſt erfüllte, jenſeit der Donau nach Grafenegg, 
und fand nach den Empfehlungen des Pater Hu— 
go die freundlichſte Aufnahme. Mit des Gra— 
feneggers Knappen lernte er den Reiterdienſt 
und die übungen, die ihm als Ritter ziemten; 
und ſchon das folgende Jahr zog er unter ſeinen 
Fahnen zu König Friedrichs Heer, wo er die 
Schlacht bey Mühldorf mitmachte, Wartenbergs 
Gefangener, und bald darauf ſein Freund wur— 
de. Mit lebhafter Wärme ergoß ſich ſein Herz 
im Lobe ſeines Freundes; Walter und Agnes 
waren ihm das Theuerſte auf Erden. Er er— 
zahlte ihr von dem Feſte zu Prag, von Walters 
Leidenſchaft für Eliſabeth, von ſeiner eigenen 
Unterredung mit ihr, und wie nach und nach in 
Walters Umgang und bey näherer Kenntniß der 
Weltverhältniſſe der Entſchluß in ihm feſt ge: 
worden war, zuerſt ſeine Herkunft und ſeine 
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Anſprüche öffentlich erkennen zu machen, und 
dann als Graf Hohenberg in allem Glanze, 
der ihm zukam, nach Ungarn zu gehen, und 
Agneſens Hand von der alten Feindinn ſeines 
Geſchlechts zu verlangen, die fie ihm dann uns 
ter keinem Vorwande mehr abſchlagen konnte. 
Ein glücklicher Zufall hatte fie nun in demſel— 
ben Zeitpuncte hierher geführt, als er mit ſei— 
nem Beſchützer, dem Ritter von Grafenegg, 
gekommen war, dem Herzoge die Beweiſe feis 
ner Geburt, die er von Hugo erhalten, vorzu— 
legen, und von ihm die Einſetzung in alle ſei— 
ne Rechte und Güter zu verlangen. 
Nun erzählte auch Agnes. Aber ſie hatte 
kaum im Verfolge ihrer Begebenheiten Jörgers 
Nahmen genannt, als Herrmanns Blick ſich 
verfinſterte. Das iſt ja dein Bräutigam! rief 
er wild: Du biſt eines Andern Verlobte! Mit 
dieſen Worten ſprang er auf, und ſtieß Agnes 
von ſich. Sie erſchrack; aber im Gefühle ihrer 
Unſchuld ſah ſie ihm furchtlos in's zürnende 
Auge. Bey Gott und der heiligen Jungfrau! 
Ich bin unſchuldig, ſagte ſie: Ich habe Jörgern 
nie geliebt; ich würde eher ſterben, als ihn hei⸗ 
rathen. Aber du biſt's, über den ich mich zu 
beklagen habe, du, der ſeit geſtern Morgens 
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mit mir an einem Orte leben konnte, ohne mir 
ein Zeichen ſeiner Liebe, ſeines Daſeyns zu ge⸗ 
ben! Herrmann erſtaunte, es kam zu Erklärun— 
gen, und — welche Seligkeit liegt in dieſen Er— 
örterungen, in dieſem Vermögen, die Klagen, 
die Vorwürfe des geliebten Gegenſtandes wie 
Nebel vor dem ſiegenden Strahle des reinen Be— 
wußtſeyns verſchwinden zu machen, und in die— 
ſen Vorwürfen ſelbſt die Stärke der wechſelſei— 
tigen Leidenſchaft zu fühlen! Was Agneſen noch 
vor wenig Stunden ganz unglücklich gemacht 
hatte, Herrmanns Kälte, die Gleichgültigkeit, 
mit der er ſie in Ohnmacht ſinken ſah, war nun, 
als Wirkung der Eiferſucht, ein ſüßer Beweis 
ſeiner Liebe; und gern geſtand er das Unrecht, 
das er ihr in Gedanken angethan, indem er ſie, 
während ſie nicht beym Bankette und Ball er- 
ſchien, an Jörgers Krankenlager mit ſeiner Pfle— 
ge beſchäftigt glaubte. Wüthend durch dieſen 
Verdacht, den alle Umſtände ſo ſehr begünſtig— 
ten, hatte er es kaum an der Tafel aushalten 
können. Als ſie aber auch beym Balle nicht er— 
ſchien, trieb es ihn hinaus in's Freye, um ſein 
glühendes Herz dort auslodern zu laſſen, dem 
Sturme Luft zu machen, der ſein Inneres 
durchtobte. So war er ſchon zwey Stunden 
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in der Aue herum geirrt, als er plötzlich die 
wohlbekannte Stimme ſeinen Nahmen nennen 
hörte, und Agneſen, die er ganz anders beſchäftigt 
glaubte, mit ſeinem Bilde ſprechend fand. Von 
Neuem ſanken ſich nun die Glücklichen in die Ar— 
me, und heilige Schwüre und Verſprechungen 
verſiegelten den unauflöslichen Bund. Jetzt 
ſchlug die Thurmuhr, und mit Schrecken fuhr 
Agnes aus Herrmanns Armen empor. Aus der 
halben Stunde, die ſie ſich von der Frau von 
Rappersweyl erbethen hatte, waren zwey Stun— 
den geworden; man mußte ſie vermißt haben. 
Sie zitterte vor dem Zorne der Königinn, vor 
der Verantwortung, die ſie der guten Matrone 
zugezogen hatte. Raſch riß fie ſich aus Herrmanns 
Armen los, und flog in's Schloß. | 
Schon an der Treppe empfing fie die Frau 
von Rappersweyl mit Vorwürfen, und führte 
ſie gerade zur Königinn, die den Saal verlaſſen 
hatte, weil ſie es nicht anſtändig fand, als künf— 
tige Abtiſſinn eine Nacht beym Balle zuzubrin⸗ 
gen. Sie fragte ſogleich nach Agnes; und ihr 
ganzer Zorn traf diejenige, deren Aufſicht ſie 
dieſelbe übergeben hatte. Sie war noch nicht mit 
ihren Vorwürfen zu Ende, als Ritter Conrad 
ſich melden, und um ein geheimes Gehör bey 
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der Königinn bitten ließ. So übel ihn der Sturz 
vom Pferde zugerichtet hatte, ſo konnte doch kein 
körperliches Leiden die Sorgen und Bedenklich— 
keiten überwiegen, welche Graf Hohenbergs ſieg— 
hafte Erſcheinung ihm in Rückſicht ſeines künf— 
tigen Erbes und ſeiner Braut einflößte. Gleich 
bey ſeiner Ankunft mit Agnes hatte ihn dieſer 
Nahme auf eine unangenehme Art bewegt; aber 
auch er hielt anfänglich, wie ſie, ihn für den Pfle— 
geſohn feines Oheims, Als er ſpäter hin den 
wahren Zuſammenhang erfuhr, ſah er die Ge— 
fahr ſchnell ein, die ihm durch die Anſprüche die— 
ſes Jünglings auf die Lehen ſeines Oheims droh— 
te, und theilte dieſe Beſorgniſſe ſeiner hohen 
Gönnerinn mit, die eifrig in ſeine Anſichten ein— 
ging, und den jungen Grafen haßte, ehe ſie ihn 
noch geſehen. Als er aber heute Hohenbergs ſtar— 
ken Arm ſelbſt erprobt hatte, als er auf ſeinem 
Krankenlager den Ausgang des Turniers, Agne— 
ſens Ruf und ihre Ohnmacht vernahm, und da— 
mit verglich, was er von dem Abte von Lilien— 
feld und von Frau Mechthild ſelbſt über Agne— 
ſens Jugend gehört hatte, da vermochte er nicht 
mehr dem Gewitter, das ſich von allen Seiten 
gegen ſeine ſchönſten Hoffnungen zuſammen zog, 
unthätig zuzuſehen. Er entwarf ſeinen Plan ge— 
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ſchickt und klug, und raffte ſich auf, um ihn noch 
denſelben Abend der Königinn mitzutheilen, und 
von ihr die Mitwirkung zu erbitten, die in ih: 
rem Kreiſe möglich war. Begierig faßte ſie die— 
ſen Anſchlag auf, er kam ihrer gereizten Laune 
erwünſcht; und ſo bald ſich Jörger entfernt hat— 
te, wurde Agnes gerufen, ihr ihr Undank, ihr 
Ungehorſam, ihr ſchändlicher Liebeshandel mit 
dem verworfenen Abenteurer auf's kränkendſte 
vorgeworfen, die Drohung von heute morgen 
wiederhohlt und hinzugefügt, daß fie ſich gefaßt 
halten ſollte, abzureiſen, weil die Königinn 
übermorgen nach Königsfelden aufbrechen wür— 
de. Mit dieſen Worten ſchickte ſie das be— 
täubte Mädchen weg, das, unfähig ſich zu be— 
ſinnen, oder nur ein Wort der Entſchuldigung 
zwiſchen dieſen Schwall ſtrömender Beredſam— 
keit einzuſchieben, das harte Gericht mit dem 
Gefühle der Vernichtung anhörte, und ſich je— 
der Rettung verzieh. Stumm, verzweifelnd kam 
ſie auf ihr Zimmer, und brauchte lange Zeit, 
bis ſie ſich faſſen, und die ganze Größe ihres 
Unglücks einſehen konnte. Ach, nur einen Au⸗ 
genblick Freyheit, um Herrmann ihre Lage zu 
entdecken, nur eine Möglichkeit, ihn von der 
Gefahr zu benachrichtigen, die ihrer Liebe droh⸗ 
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te! Zum zweyten Mahl ſah fie fih auf dem 
Puncte, für lange, vielleicht für immer von 
ihm geriſſen zu werden, und zum zweyten 
Mahl keinen Anſchein von Hoffnung, ihn nur 
durch ein Wort davon zu unterrichten, viel 
weniger ſich dem Schickſale zu entziehen, das 
ihr bevor ſtand. In den einfachen Verhält— 
niſſen ihrer Jugend zu keinerley Art von Ver— 
ſtellung oder Liſt gewohnt, brachte ſie die Nacht 
ſchlaflos zu, und hatte, als der Morgen grau— 
te, noch keinen Schritt zum Ziele ihrer Wün— 
ſche gethan. | 
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Wartenberg. 


v.] 


Indeſſen Agnes ſich in dumpfer Verzweiflung in 
ihr Schickſal ergab, bereiteten ſich Qualen einer 
anderen Art für ihre Freundinn Eliſabeth. So 
lange Ludwig lebte, hatte dieſe mit Kraft und 
Ernſt gegen ihre Leidenſchaft gekämpft. Sie war 

das ihrem Manne, der ſie ſo edel behandelte, 
ſie war es ihrem eigenen Bewußtſeyn ſchuldig. 
Als Hohenberg gefallen war, als der Gegenſtand 
ſo vieler Thränen und Opfer ſtill und kalt im 
Grabe ruhte, und ſie ſich ſagen mußte, daß er 
ohne dieſe unglückliche Liebe wohl noch leben 
würde, daß ſie die Urſache ſeines frühen Todes 
geweſen, da grub der Stachel der Reue ſein Bild 
tiefer in ihre Bruſt, und nur der Gedanke, daß 
er ihr verziehen, daß die letzte Handlung ſeines 
ſchönen Lebens das Siegel auf dieſe Verzeihung 
gedrückt habe, linderte den Schmerz, der ihre 
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Geſundheit zu untergraben angefangen hatte. 
Um fo ungeſtörter überließ fie ſich ihren wehmü⸗ 
thig ſußen Träumen. Was konnte ſie weniger 
thun, als dem Geliebten, den ſie in den Tod 
getrieben hatte, eine Treue zu bewahren, die ih— 
ren Pflichten keinen Eintrag mehr thun konnte! 
Es war ja ein leeres Schattenbild, dem ſie ſich 
weihte, und ihre Gedanken führten ſie in eine 
beſſere Welt, nach der u ſich mit on Ver: 
langen fehnte. 

So war ihre Stimmung, als ft in Prag an⸗ 
N Da erſchien auf einmahl der geliebte Schat⸗ 
ten, lebend, blühend und in höchſter Liebenswür— 
digkeit vor ihr; die zauberhafte Erſcheinung na: 
herte ſich ihr mit den Gefühlen, die ſie im erſten 
Leben gehabt hatte. Sie fühlte ſich wieder ge— 
liebt, zart und leidenſchaftlich wie einſt, und es 
g war ihr unmöglich, dieſem Eindrucke zu wider— 
ſtehen. Sie verdammte dieß Gefühl als doppelt 
ſtrafbar, um Ludwigs und Helmhards willen, fie 
ſchalt ſich ſelbſt Teichtfinntg, wankelmüthig; und 
dennoch mußte ſie geſtehen, daß ſie dem erſten 
Geliebten, Trotz dieſer Verirrung, treu geblie: 
ben, daß ſie in dem reizenden Minſtrel nur 
den erſten und einzigen Gegenſtand ihrer ewigen 
Trauer liebe. Mit der letzten Kraft ihres Ge⸗ 
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müths entriß fie ſich feiner gefährlichen Nähe, 
und hoffte in der Einſamkeit ihres häuslichen 
Lebens und in einer ſchnellen, ewigen Trennung 
von ihm die verlorne Ruhe wieder zu finden. 
Sie hatte bey dieſer Hoffnung die Leiden⸗ 
ſchaft, welche ihr Anblick in Wartenbergs Bruſt 
entzündet hatte, und ſeine Denkart nicht kennen, 
und alſo auch nicht berechnen können. In ſeiner 
Seele brannte kein gewöhnliches Feuer, und ſein 
Geiſt war nicht ſo gebildet worden, wie der der 
meiſten jungen Ritter ſeiner Zeit. Es war gera- 
de damahls, als ein ſchönes Licht ſich von Su: 
den aus zu verbreiten anfing. Die Kreuzfahrer 
hatten ſchon früher die Künſte, die Kenntniſſe, 
die blumenreichen Geſänge des Aufgangs in ihre 
Heimath zurück gebracht; glücklich verſchmolzen 
mit der Kraft und Tiefe des Abendlandes und 
des ernſten Norden ging ein ſchöneres Daſeyn, 
ein friſches Leben aus dieſer Vereinigung hervor. 
Die heiligen Funken der Dichtkunſt waren er: 
wacht, an den Höfen der Fürſten hatten Dichter 
geſungen, die Fürſten ſelbſt, die erſten Helden 
ihrer Zeiten waren Sänger der Liebe (Minne— 
fänger) geweſen; aber eben jetzt entfaltete ſich ei— 
ne noch ſchönere Blüthe der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft unter dem milden Himmel von Italien. 
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Petrarca wurde gegen den Anfang dieſes Jahr— 
hunderts geboren, und ſeine Geſänge, ſeine zar— 
te hohe Liebe entzündeten in verwandten Seelen 
ähnliche Gefühle, und äußerten ihre ſympatheti— 
ſche Gewalt jenſeit der Alpen und des trennen⸗ 
den Meeres. | 
Wartenberg hatte von Kindheit an eine un— 
auslöſchliche Sehnſucht zu allem Schönen gezo— 
gen. In kindiſchen Verſuchen ergoß ſich zuerſt 
ſein Gefühl. Seine Mutter, die unglücklich ge— 
liebt, und ihren Gatten aus Pflicht geheirathet 
hatte, glaubte des Knaben Ahnungen zu ver— 
ſtehen, und nährte ſein empfängliches Gemüth 
mit den Erzählungen und Geſängen aus der ſchö— 
nen vergangenen Heldenzeit, die noch in Bü— 
chern und Sagen lebte, und mit allen beſſern 
Erzeugniſſen der Mitwelt, die ſie ſich durch 
Briefwechſel mit gelehrten Geiſtlichen oder den 
Sängern der lieblichen Lieder ſelbſt zu verſchaf— 
fen wußte. So wuchs der junge Walter in einer 
eigenen Welt der Phantaſie auf. Als er den. 
Waffen entgegen gereift war, übte der erfahrne 
Vater ihn in jeder Kunſt des Kriegs zu Schimpf 
und Ernſt, und feine ſchöne Geſtalt, die ſich in 
ritterlichen übungen immer vortheilhafter ent— 
wickelte, ſein hoher Sinn, ſeine Fertigkeit im 
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Lautenſpiel und Gefange verſprachen den frohen 
Alten in ihrem Erſtgebornen eine zweyte Blu— 
me der Ricterſchaft, wie der edle Leopold 
von Oſterreich war. Die lieblichen Fluren Ita⸗ 
liens, die reiche Natur dieſes geſegneten Lan- 
des, und noch mehr das friſche Leben ſeiner Be— 
wohner im Morgenſchimmer der aufblühenden 
Kunſt hatten den jungen Wartenberg mit hei— 
ßen Wünſchen erfüllt, dieſe ſchöne Welt ein— 
mahl ſelbſt zu ſehen, von der ihm ſein Vater und 
ältere Ritter aus ihren Römerzügen fo manches 
erzählten. Sein Vater hatte Anverwandte in 
Florenz; er ſandte den Sohn hin. Hier entglüh— 
te ſeine Phantaſie zur völligen Reife. Er dichte— 
te, und ſang, was er gedichtet hatte, zu den 
Klängen der meiſterlich geſpielten Laute. Er lern— 
te Petrarca kennen, und die Jünglinge wurden 
Freunde; aber ihm ward noch mancher ſüßere 
Lohn. Die Herzen ſchöner gefühlvoller Frauen 
widerſtanden nicht dem liebenswürdigen Dichter, 
dem tapfern Ritter, der bey Kämpfen des Witzes 
und der Waffen faſt überall den Sieg davon 
trug. Wartenberg war der Liebling der Frauen, 
und wurde bald der Abſcheu der Männer. 
Mancher Dolchſtoß lauerte auf ihn; mehrere 
Mahl hatte ihn nur ſeine Geiſtesgegenwart ge— 
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rettet; das letzte Mahl entging er zwar dem 
Tode, aber nicht einer gefährlichen Verwun— 
dung. Seine Freunde riethen ihm endlich, 
ein Land zu verlaſſen, wo fein Leben immer un: 


ſicher ſeyn würde, und ſo kehrte er denn, ſo bald 


es ſeine Geſundheit erlaubte, in ſein Water land 
au feinen Altern zurück. 

Er war noch nicht lange zu Haufe, als das 
Aufgeboth ſeines Königs, Johann von Böhmen, 
den alten Wartenberg zur Heeresfolge rief. Voll 
ritterlichen Sinnes drang er in den Vater, daß 
er ihm erlauben möchte, ſeinem ſinkenden Alter 
dieſe Laſt abzunehmen, und die Scharen an ſei— 
ner Statt dem Könige zuzuführen. Der Vater 
willigte gern ein, und übergab in einer Ver— 


ſammlung ſeiner Lehensmänner und eigenen 
Leute ſeinem Sohne feyerlich das Banner ſei— 


nes Hauſes. Dieſer zog nun fröhlich zur Muhr: 
dorfer Schlacht, rettete dort feinem Könige Le⸗ 
ben und Freyheit ©), und lernte Herrmann Een: 
nen, an den ihn von dieſer Stunde an ein zar— 
tes Gefühl feſt und unzertrennlich band. Bey 
dem Feſte zu Prag erfuhr er größten Theils 
durch ihn Eliſabeths Geſchichte; ihr Anblick vol: 
lendete den Eindruck, den die Erzählung von ih: 
ren Schickſalen und ihrer heldenmüthigen Liebe, 
Grafen Hohenb. II. Th. D 
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auf ihn gemacht hatte, Eine heftige Leidenſchaft 
entbrannte in ſeiner Bruſt. Er beſchloß, Eliſa— 
beth zur Dame feines: Herzens, zur Herrinn aller 
ſeiner Gedanken zu machen. Wie Petrarca ſei— 
ne Laura, wollte er ſie in ſeinen Liedern erheben, 
und wenn die Muſen dieſen Unſterblichkeit ge⸗ 
ben würden, ſollte Eliſabeths Nahme mit ihnen 
ewig leben. Die Freude, ſie zuweilen zu ſehen, 
und ihr ſeine tadelloſe Liebe zu geſtehen, ſollte 
dann ſein einziger Lohn ſeyn. Von Prag ging 
er mit Herrmann nach Grafenegg, und ſchwur 
dort in die Hand des Freundes, deſſen wahren 
Nahmen und Anſprüche er erſt hier erfuhr, mit 
Gut und Blut, mit Leib und Leben feine gerech- 
te Sache zu unterſtützen, und nicht zu ruhen, 
bis er ihn in den Beſitz ſeines väterlichen Erbes 
zu ſetzen geholfen hatte. 
Hohenberg zog nun mit dem Ritter von Gra— 
fenegg nach Wien, um dem Herzoge ſeine An— 
* fprüche vorzulegen, und von ihm die Aufhebung 
der Acht und Anerkennung ſeiner Rechte, wie ſie 
ſeinem Verwandten, Ludwig von Scharnſtein, 
geworden war, zu erbitten. Wartenberg beglei⸗ 
tete ihn bis dahin; aber er verließ ihn bald wie⸗ 
der, um im Gebirge, wo der Gegenſtand ſeiner 
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Wünſche und ſeiner Liebe lebte, ein ſeltſam ſchö⸗ 
nes Leben zu führen. 

Auf die Burg zu gehen, und dort in Helm— 
hards Gegenwart Eliſabeth zuweilen zu ſehen, 
ſtand ihm wohl frey; aber welchen Genuß für 
ſein Herz konnte er ſich da verſprechen, wo ent— 
weder ſtäter Zwang und ſtrenge Beobachtung 
ihm das Glück, um Eliſabeth zu ſeyn, verbittert 
haben würden, oder die geringſte Unbeſonnenheit 
in Worten und Blicken Helmhard aufſchrecken, 
und Eliſabeth endloſe Leiden bereiten konnte? 
Er entwarf einen andern Plan. Unſichtbar woll⸗ 
te er um ſie ſeyn, fie umſchweben wie ein Schutz 
geiſt, ihr überall folgen ohne ihr Wiſſen, und 
nur zuweilen in glücklichen Momenten aus der 
ſchützenden Verborgenheit hervor treten, um ihr 
ein Zeichen ſeiner Liebe und ſeiner Gegenwart 
zu geben. Die ganze Gegend umher ſollte ihm 
zu dieſem Vorhaben zinsbar, alles um Eliſabeth 
herum von dem Zauber ſeiner Liebe in Opfer 
und Huldigungen für ſie verwandelt werden. 
Je länger er dieſem Plane nachſann, je mehr 
Reiz gewann er für ihn. Alles, was ‚feine ge⸗ 
ſchäftige Phantaſie erſann, ward filr ihn eine 
Quelle von Luſt; und ſeine Leidenſchaft Door 

D 2 


5? ' 
ſich in dem Maße, als feine Einbildungskraft 
arbeitete, ſie zu befriedigen. 

Eliſabeth hatte bey ihrer Zurückkunft die ge⸗ 
hoffte Ruhe auf keine Art gefunden. Walters 
Bild in aller ſeiner Liebenswürdigkeit vermiſchte 
ſich ſo innig mit Ludwigs Andenken, daß ſie nicht 
mehr fähig war, fie zu trennen oder zu unters 
ſcheiden, ob fie Ludwig in Waltern, oder die⸗ 
fen in jenem liebe. Hierzu kam noch, daß Helm: 
hard, von den wenigen in Prag zugebrachten 
Tagen und der Zeit der fröhlichen Reife her, Ge: 
ſchmack an Freuden lebhafterer Art zu finden 
gelernt hatte. Ihm genügte nicht mehr das 
einfache Leben auf ſeiner Felſenburg; er knüpfte 
manchen ſeit ſeiner Verheirathung zerriſſenen 
Faden alter Freundſchaft wieder an. Die Rit⸗ 
ter von Bergau, von Merkenſtein, von Stah⸗ 
remberg 7), und beſonders der Abt von Lilien⸗ 
feld, Mechthild's Bruder, den er ſchon als 
Prior gekannt, und manchen Becher beym Wür⸗ 
felſpiele mit ihm geleert hatte, wurden der Rei⸗ 
he nach von ihm beſucht und eingeladen. 

Eliſabeth ſah mit geheimer Angſt dieſe Ver⸗ 
änderung in ihrer Lebensart, eine dunkle Ah⸗ 
nung vor düſtern Folgen ergriff ſie; aber da 
ſie wohl fühlte, wie wenig ſie mit ihrem zerriſ⸗ 
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fenen Herzen im Stande war, ihres Mannes 
gerechte Forderungen an häusliche Freuden zu 
erfüllen, fügte ſie fi) mit freundlicher Gefallig- 
keit in ſeinen Wunſch. Sie erſchien bey den 
Banketten, die er gab, ſie machte die Wirthinn 
mit ſo viel Anſtand und Heiterkeit, daß nie⸗ 
mand ahnete, wie wenig ihr Herz zu dieſen lau— 
ten Freuden ſtimmte, und Helmhard ſich immer 
mehr und mehr ſeinem Hange dazu, den er in 
den erſten Jahren feiner Ehe um Eliſabeths wil— 
len unterdrückt hatte, überließ. 

In dieſer Zeit war fie oft allein; denn Helm— 
hard nahm auch Einladungen ſeiner Nachbarn 
an. Gern hätte er es geſehen, daß Eliſabeth ihn 
dahin begleitet hätte, fie wußte aber unter ſchick— 
lichen Borwanden ſich davon los zu machen; und 
um nicht allein zu gehen, nahm er überall ſei— 
nen Pflegeſohn Wilhelm mit. Eliſabeth war dann 
ganz einſam; und ſie fing nun an, wie ſie einſt 
auf der Seuſenburg gethan, kleinere und größe— 
re Spaziergänge in die Gegend in den ſchönen 
Forſten, die ihre Burg umgaben, zu machen. 
Bald bekamen dieſe einſamen Wanderungen für 
ſie einen neuen ſeltſamen Reiz. An den ſchönſten 
düſterſten Stellen, die fir zu ihren Lieblingsplä- 
tzen erkoren hatte, oder wo gewöhnlich das Ziel 


54 

ihres Ganges zu ſeyn pflegte, fand fie überall 
Spuren einer unbekannten freundlichen Hand, 
die dieſe wildſchönen Umgebungen mit ſinnreicher 
Erfindung zu ſchmücken geſchäftig war, ohne daß 
ſie den Urheber aller dieſer Überraſchungen ent⸗ 
decken konnte. Bald war es ihr Nahme in die 
Rinden geſchnitten, bald Blumen ferner milder 
Zonen, die ihre glänzenden Blüthen an ihren 
Lieblingsſtellen im Garten und Walde entfalte— 
ten, bald duftende Kränze ſinnvoller Blumen 
um den Baum geſchlungen, wo ſie zu ſitzen 
pflegte. Wie ſie auch forſchte, was für Mühe 
ſie ſich auch gab, zu erfahren, wer für ſie ſo 
freundlich geſinnt war, die Hand, die hier wie 
durch Zauber wirkte, blieb verborgen; aber ihr 
Geiſt fand eine Art angenehmer Zerſtreuung in 
dieſer Beſchäftigung. Eines Tages, als Helm— 
hard zu einem großen Schmauſe nach Lilienfeld 
geritten war, lockte die Schönheit des Abends 
ſie, noch einen Spaziergang in dem Wäldchen 
dicht hinterm Schloſſe zu machen. Noch war ſie 
nicht lange fortgeſchritten, als ein lieblicher Laut 
unweit von ihr ertönte. Es war eine ſanfte Me⸗ 
lodie, von Flötentönen gehaucht. Verwundert 
ſah fie ſich um, um zu erfahren, woher fie Fa- 
men; da ſchienen die Laute ſich zu entfernen. 
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Eliſabeth folgte ihnen; fie lockten fie immer vor- 
wärts, immer tiefer in den Wald. Der Tag war 
indeß noch mehr geſunken, die Flötentöne hatten 
ſie nachgezogen bis an einen Platz, wo eine be— 
trächtliche Tiefe den Grund theilte. Gegen über 
Nan der Felſenwand loderten plötzlich Flammen 
empor. Betroffen ſah Eliſabeth hin. Ihr Nahme 
in weißem ſchimmernden Feuer entbrannte auf 
dem dunklen Grunde, glänzende Kugeln aus hels 
lem bläulichen Lichte ſtiegen langſam und laut— 
los rings aus den Büſchen auf, und erhellten 
die Gegend mit zauberiſchem Glanze, während 
die lieblichen Hauche von Flöten und Waldhör— 
nern in ſanften Harmonien ſie umtönten. Noch 
ftand fie wie bezaubert von der wunderbaren Er: 
ſcheinung, da verloſchen die Flammen, die Töne 
verſtummten, fie ſah ſich in dem tiefdämmern— 
den Walde allein. Zu forſchen, wer jenſeit an 
dem Felſen dieß ſeltſame Schauſpiel veranſtaltet 
hatte, war weder möglich noch rathſam bey ein⸗ 
brechender Nacht. Sie wandte ſich nun ſchnell, 
um die Burg noch vor der gänzlichen Finſterniß 
zu erreichen; ihre Gedanken irrten von Muth: 
maßung zu Muthmaßung, und ihr aufgereg⸗ 
tes Gefühl ſcheuchte den Schlummer von ih— 
ren Augen. 
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Ihr erfter Gang am folgenden Morgen war 
in die Gegend, wo ſich ihr geſtern die überra— 
ſchende Erſcheinung gezeigt hatte. Es war über: 
all nichts zu finden, nichts zu bemerken, was 
auf irgend eine Spur leiten konnte; und Nach⸗ 
forſchungen in den benachbarten Hütten unter 
den Landleuten oder ihrem Schloßgeſinde anzu— 
ſtellen, hielt eine geheime Ahnung ſie ab, die 
ihr, wie unwahrſcheinlich ihr auch dieſe Vermu— 
thung manches Mahl vorkam, einen Nahmen 
zuflüſterte, den ſie nicht gern hier in der Gegend 
gehört, und vor die Ohren ihres Gemahls ge: 
bracht wiſſen wollte. Nach einigen Tagen war 
Helmhard zu einem Kindtaufſchmauſe nach Mer— 
kenſtein gebethen, deſſen Beſitzer endlich Elifa- 
beths abſchlägige Antwort verſchmerzt, ein an— 
deres Mädchen geheirathet, und nun die Ge— 
burt eines Sohnes und Stammerben erlebt hat— 
te, die in dem ganzen Hauſe große Freude er— 
regte. Jeder alte Groll war vergeſſen, und Herr 
Helmhard freundlich gebethen, an dem häusli— 
chen Glücke feines alten Bekannten Theil zu neb- 
men. Merkenſtein war ziemlich fern entlegen. 
Vor drey Tagen konnte er nicht wieder zu Haus: 
ſe ſeyn; und da gerade auf den zweyten derſel— 
ben der Geburtstag ſeiner Eliſabeth ſiel, koſtete 
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es dem Ritter einen harten Kampf, zwiſchen zwey 
eben fo werthen und eben fo unverſchiebbaren 
Freuden zu wählen. Er ſuchte endlich beyde zu 
vereinigen, indem er es von Eliſabeth erhalten 
wollte, mit ihm zu gehen. Die Vorſtellung, 
daß ſie nicht ſchicklicher Weiſe bey dieſem Feſte, 
wo fie einſt die erſte Rolle zu ſpielen von Merz 
kenſtein beſtimmt geweſen war, erſcheinen könn— 
te, leuchtete ihrem Gemahle ſelbſt ein, und ihr 
Vorſchlag, den Tag ihrer Geburt bey feiner Zu: 
rückkunft feyerlich zu begehen, löſte alle ſeine 
Zweifel. Fröhlich und wohlgemuth ritt er mit 
Wilhelm von Hohenberg nach Merkenſtein, und 
bedauerte herzlich ſeine Frau, die nichts von al⸗ 
len dieſen Wunde genießen konnte. 
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Der Geburtstag. 


Der erſte Tag verging Eliſabeth ruhig und 
gewöhnlich. Den folgenden, ihren Geburtstag, 
beſchloß ſie in wehmüthiger Stille zuzubringen. 
Ach, er war einſt auf ganz andere Art gefeyert 
worden! Sie hatte ihn mit Ludwig auf jener 
ſchönen Pilgerſchaft zugebracht; er erfuhr ihn zu— 
fällig, und feine verdoppelte Zärtlichkeit und tau⸗ 
ſend kleine Aufmerkſamkeiten machten ihn ihr auf 
immer unvergeßlich. Ernſt und traurig ließ ſie die 
Bilder jener Zeit in ihrem Geiſte vorüber gehen, 
und erſchrack über die Schwäche ihres Herzens, 
als ſie gewahr wurde, wie innig ſie bereits mit 
der Gegenwart verſchmolzen, wie wenig es ihr 
möglich war, Ludwigs und Walters Bild zu tren— 
nen. Sie ſtieg in die Capelle hinab, und ließ zwey 
Meſſen leſen, eine für ſich, die andere für Ver⸗ 
ſtorbene; ſie bethete inbrünſtig, und flehte zu 


59 
Gott um Kraft, ihrer Pflicht getreu zu bleiben, 
und um die Wohlthat eines frühen Todes, der 
ſie einem freudenloſen Daſeyn entreißen, und 
mit dem vereinigen ſollte, mit dem ihre Seele 
in jeder Entfernung, bey jeder Trennung, ſelbſt 
nach dem Tode noch eins war. Mit jener Ruhe, 
die immer die Wirkung wahrer Andacht iſt, ver— 
ließ ſie die Capelle, und brachte den Tag bis zum 
Abende in ſtiller Faſſung und ernſter Feyer zu. 
Es war ein trüber Morgen geweſen; erſt ſpäter 
klärte das Wetter ſich auf, das durch wechſelnde 
Stürme und Regen Eliſabeth ſchon mehrere 
Tage im Zimmer gehalten hatte. Der Abend 
wurde ſo ſchön, ſo heiter; ein friſches Leben ſchien 
in der Natur zu erwachen, die nach langer Hitze 
und Trockene durch dieſe Regen erquickt wor⸗ 
den war. Die Sonne ſank am wolkenloſen Him— 
mel gegen die Berge hinab, ein goldener Schein 
überſtrahlte die Gegend — es war alles ſo ſtill, 
ſo rein und friedlich. Eliſabeth nahm ihre Har— 
fe und verließ die Burg, um an ihrem Lieblings- 
platze bey der Waldquelle noch eine ſtille Stun— 
de zu genießen. Als ſie den kleinen, ganz um— 
ſchloſſenen Platz betrat, fand ſie ihn mit Krän⸗ 
zen von weißen Blumen, von Lilien, Orangen, 
Jas minblüthen geſchmückt, deren Balſamduft ihr 
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der Abendhauch entgegen trug. Die Moosbank, 
auf der ſie zu ſitzen pflegte, war mit Blumen 
beſtreut, und an dem Felſen, aus dem die Quel⸗ 
le ſprudelte, zeigte ſich ein L. und E. zierlich 
verſchlungen. Sie ſtand betroffen eine Weile 
ſtill. Wer war's, der ihr dieß ſinnige Feſt berei⸗ 
tet, der fo zartfühlend die Reinheit ihrer Em- 
pfindungen und den Gegenſtand derſelben geehrt 
hatte? Jene Vermuthung, die ſie ſchon einmahl 
genährt hatte, drängte ſich ihr wieder auf; aber 
wenn ſie wahr gerathen hatte, wie edel war das 
Ganze gedacht, das nur der Leidenſchaft für ei— 
nen Andern huldigte, ohne ſeiner ſelbſt mit ei— 
ner fernen Ahnung zu denken! Ihr Herz war 
in tiefer Rührung bewegt, ihr Auge füllte ſich 
mit Thränen. Ja, fo hatte Ludwig gedacht und 
empfunden! Dieſe Feinheit des Gefühls, die— 
ſe Kraft des Gemüths und Willens waren es, die 
ſie ſo feſt an ihn gezogen hatten! Sie ſetzte ſich 
auf die Moosbank; ihr Auge, in dem eine 
Thrane ſchwamm, hing an dem geliebten Nah— 
menszuge. In Gedanken verſunken ſaß fie lan- 
ge, auf die Harfe gelehnt; jetzt berührten ihre 
Finger eine Saite. Der Ton weckte Eliſabeth 
aus ihrem Traume; ſie griff entſchloſſen in die 
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goldenen Faden, um mit bewegter Stimme ih⸗ 
rem REN Buſen Luft au machen: 


So fließt ihr denn, ihr beben Thränen, ue 
Wird nie ein Ende dieſer Schmerzen ſeyn? 5 
Das Laängſtentflohne ſtrahlt in ew'gem . 
e kann die Bilder jener Zeit m 


— 


Es gebt um mich, was längſt dahin gelcwunben ö f 
Was in des Grabes dunkelm Schooße ruht, 
Erhebet ſich; ich ſehe deine Wunden, 

Mich klagt es an, dein nn e de 


Ja, ich bin Schuld! um mich ent floh dein Leben; 
Daß ich dich liebte, war dein Untergang! ST 
O kannſt du mir im Schooß' des Lichts vergeben, 
Wozu mich eiſern das e drang? 


Ach, he mein Wille war's, dich zu verlegen! | 
Mich trieb das Schickſal und die ernſte Pflicht; 
Mein Leben konnt' ich wohl zum Preiſe ſetzen, 
Doch fremdes Wohl und mein Bewußtſeyn ha 


Jetzt ſiehſt du mich aus jenen heitern Höhen, ' 52 
Du weißt, was ich gethan und was ich litt; 
Nicht rechneſt du die Pflicht mir zum Vergehen, 
Nicht zürneſt du dem Kampfe, den ich ſtritt. 


Ja, du verzeihſt! Verſöhnt werd' ich dich finden, 
Vor Gottes Throne nenn? ich dich: Mein Freund?! 
Und ſehnſuchtsvoll ſeh' ich die Tage ſchwinden He 5 
Rur der bringt Leben, der mich dir vereint: 
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Eliſabeth ſchwieg. Ihre Hand irrte noch in den 
Saiten, ihr Auge voll Thränen war zum Him⸗ 
mel gerichtet, wo fie die liebliche Geſtalt wan- 
delnd dachte, als ein leiſer Ton an ihr Ohr 
flug, Er ſchien dumpf wie aus tiefer Ferne zu 
kommen. Sie horchte, ſie hörte die Melodie ih— 

res eigenen Geſanges, und eine Stimme, die 
fie plötzlich zu erkennen glaubte, fing ſanft und 
gedämpft 1 . 


Ja fließt 1 ai 7 5505 Perlen, fließet immer! 

Es kann kein Schmerz gerechter, heil'ger ſeyn. 

Den reinen Bund umſtrahlet Himmelsſchimmer, | 
Vor dem der Erde Nebel ſich zerſtreun. 


Die Lieb' iſt mit dem Leben nicht ee 
Wenn auch der Leib im ſtillen Grabe ruht, 

So dauern jenſeits noch des Herzens Wunden, 
Dein Bild entſtrömt nicht mit dem warmen Blut. 


Wer gäbe nicht mit Luſt für dich ſein Leben, 

Und freute ſich im ſtolzen Untergang? 

Du darfſt mir dieſes kühne Wort vergeben, a 
Des überfüllten Herzens heißen Drang. 2 


Nicht ſoll es deine ſchöͤne Treu verletzen; 

Ich ehre ſchweigend ſie als deine Pflicht. 
Was du verlorſt, kann keine Macht erſetzen 
Das Herz faßt zwey Mahl ſolche Flammen nicht. 
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Es ſchaut dein Freund auf dich aus jenen Höhen, 

Er kennt die Schmerzen, die dein Buſen litt; 

Dort, wo der Erde Täuſchungen vergehen, 
Ehrt er die W die n Wunſch beſtritt. 


Der „ lüdlice! Er wird dich 1088 finden! | 
Und einfam ſteht der langft vergeßne Freund; 
Der, deſſen Tage hier für dich nur ſchwinden, 
Sieht ewig ſich kein liebend Herz vereint. 


Mit RE Erg h6 rte Elisabeth 
dieſen Geſang. Sie hatte im erſten Augenblicke 
die Stimme erkannt. Er war es, Wartenberg, 
der Gegenſtand einer werdenden Neigung, die 
fie ſich ſelbſt zu geſtehen nicht wagte! Sie ſtand 
auf, ſie ging raſch gegen den Ort zu „ woher die 
Stimme getönt hatte. Sie wußte ſelbſt nicht, 
was ſie wollte, ob ſie den Sänger ſuchen oder 
fliehen, ihm danken oder zürnen ſollte. Als ſie 
in das Gebüſch trat, ſaß Walter, von ihr abge— 
wendet, die Laute im Arme, auf einem Selfen- 
ſtücke, die Augen tiefſinnig auf die Erde geheftet. 
Bey dem Geräuſche ihrer Annaherung ſah er ſich 
um, ſprang auf, warf die Laute hin, und eilte 
ihr entgegen. Sie ſah eine hohe Röthe über fein 
Geſicht fliegen, ſein Auge ſtrahlte; ohne zu ſpre⸗ 
chen, faßte er ihre Hand, und drückte ſie an ſei⸗ 
ne Lippen, an ſeine Bruſt. Jetzt fühlte Eliſa⸗ 
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beth wohl daß fie beſſer gethan hätte, ihm nicht 
entgegen gegangen zu ſeyn. Es war zu ſpät. Sie 
wollte ſich faſſen, mit Ernſt und Kälte ſprechen; 
auch dieß mißlang. Seine Gluth riß ſie hin; ih— 
re ruhige Beſinnung verſchwand vor dem Anbli⸗ 
cke dieſer ewig theuern Züge, vor dem Klange 
dieſer Stimme, vor dem Ausdrucke einer Leiden⸗ 
ſchaft, die ſich gewaltſam verbarg, aber im Ver— 
bergen ſelbſt nur deſto gefährlicher verrieth. Er 
ſprach kein Wort von ſich, von ſeinen Gefühlen; 
nur die Feyer des heutigen Tages, nur Ludwigs 
Andenken waren der Inhalt feines Geſpräches. Ob: 
ne es zu wiſſen, ſaß Eliſabeth eine Weile darauf an 
ſeiner Seite auf dem Felſenſitze; ſie erzählte von 
ihrer Jugend, ihrer Erziehung, endlich von der 
traurig ſchönen Vergangenheit auf der Seuſen— 
burg. Walters Fragen lockten eine Schilderung, 
eine Erinnerung nach der andern aus den Tiefen 
ihrer Seele. Ach, ihr war ſo wohl, nach Jahren 
wieder einmahl von jener Zeit, von jenem ver⸗ 
lornen Glücke zu ſprechen, das ſonſt nur der 
Gegenſtand ihrer einſamen Träume war! Und 
Walter verſtand ſie ſo ganz! Sein Gemüth 
war ſo gleich geſtimmt mit dem ihrigen! Zum 
erſten Mahl ſeit Ludwigs Verluſt genoß ſie das 
hinreißende Glück, ſich ganz begriffen, jede ih⸗ 
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rer Empfindungen getheilt, jeden leiſen Anklang 
beantwortet zu finden! Gefährliches Spiel der 
Empfindung und Phantaſie, mit dem Gegen— 
ſtande, der uns nicht mehr gleichgültig iſt, von 
welchem wir geliebt werden, über eine bofinungs- 
.n „unglückliche Liebe zu reden! 
Die einbrechende Dämmerung erinnerte Elise 
eee Aber dieſe Stunde war zu 
ſüß, dieſe Ergießungen ihrem Herzen zu wohl— 
thatig geweſen; ſie vermochte nicht, als Warten— 
berg um die Erlaubniß bath, ſie zuweilen ſehen, 
und ihre Einſamkeit ſtören zu dürfen, es ihm ab— 
zuſchlagen. Ihre Vernunft befahl es wohl; aber 
der Schrecken, der ſich in ſeinen Blicken mahlte, 
als ſie anſtand, ſeine Bitte ſogleich zu gewähren, 
das ſchöne Zutrauen, das ſeine ehrfurchtsvolle 
Zurückhaltung ihr einflößte, endlich ihr eigener 
Wunſch überſtimmten jenen Befehl, und fie ſchie— 
den zuletzt, beyde ſelig, beyde den Pfeil einer wach— 
ſenden Leidenſchaft tiefer in die Herzen gedrückt. 
In der Einſamkeit ihres Zimmers fing ſie an, 
Betrachtungen über das anzuſtellen, was dieſen 
Abend in ihr vorgegangen war. Sie liebte War— 
tenberg, das konnte ſie ſich nicht mehr verber— 
gen; und er hatte ihr ſeine Leidenſchaft zwar 
nicht geſtanden, aber deutlich genug zu erkennen 
Grafen Hohenb. II. Th. E 
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gegeben. Dennoch hatte fie ihn willig angehört, 
ſeine Huldigungen, ſein halbes Geſtändniß ohne 
Zürnen aufgenommen; ja ihr Betragen konnte 
ſeine Hoffnung vielmehr beleben als niederſchla— 
gen. Sie ſchauderte vor ſich ſelbſt, als ſie dieſen 
Abgrund ihres Herzens entdeckte, als Helmhards 
Bild ihr in ſeiner offenen Redlichkeit und arglo— 
ſen Liebe erſchien. Sie brachte eine unruhige 
Nacht unter tauſend ſtreitenden Gefühlen und 
Entwürfen zu. Nur wenig Schlummer erquickte 
ſie; doch beſchloß ſie, es ſollte anders werden. Sie 
wollte Waltern nicht mehr ſprechen, nicht ein— 
mahl mehr ſehen. Aber wie ihm dieſen Entſchluß 
verkünden? Sie wußte nicht, wo er ſich auf— 
hielt; ſelbſt wenn ſie ihm bloß ſchreiben wollte, 
ſah ſie kein Mittel, den Brief in e Seen 
zu bringen. 

Am Abende dieſes Tages kam Helmhard zu⸗ 
rück, vergnügt über die genoſſenen Freuden, und 
ſehr geſprächig, ſie zu erzählen. Er hatte bereits 
eine zweyte Einladung zu einem Feſte ähnlicher 
Art bey einem andern feiner Freunde angenom: 
men, und wollte nun Eliſabeths Geburtstag 
feyern. So wenig die rauſchende Feſtlichkeit, 
die Helmhard dieſes Jahr veranſtaltet hatte, 
der ſtilleren der vorigen Jahre und Eliſabeths 
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Stimmung entſprach, ſo mußte ſie ihren Mann 
gewähren laſſen, der in der Freude ſeines Her— 
zens ſchon feinen Plan entworfen, und die Ge: 
ſchenke, die er ihr beſtimmte, mit fürſtlicher Frey⸗ 
gebigkeit bereitet hatte. Der Tag verging laut 
und lärmend; nur Helmhards herzliche Liebe und 
der Wunſch, den man ihm ſo deutlich anſah, Eli— 
ſabeth nach ſeiner Meinung große Freude zu 
machen, vermochten ſie, ſich zu bezwingen, und 
recht freundlich und dankbar alles anzunehmen, 
alles mitzumachen, was er wünſchte. 

Schon am dritten Tage nach ſeiner Ankunft 
verließ er Hohenberg wieder, und gab dadurch 
Eliſabeth die volle Freyheit, ihren muthig ge— 
faßten Entſchluß auszuführen. Sie ſann vergeb— 
lich auf ein Mittel, Wartenberg damit bekannt 
zu machen, ohne ihn ſelbſt zu ſprechen. Da ſich 
ihr keines anboth, entſchloß fie ſich, von der- 
Würde ihrer Abſicht überzeugt, ihn aufzuſuchen. 
Sie ging an den Platz bey der Quelle. Warten⸗ 
berg harrte ihrer längſt. Er hatte drey Tage in 
vergeblicher Erwartung hier zugebracht. Ihre 
Miene verkündete nichts Frohes. Sie ließ ihn 
ausreden, ohne ihn zu unterbrechen, als er ihr 
die Qualen der vergangenen Tage ſchilderte; ſie 
brauchte Zeit, die Faſſung wieder zu gewinnen, 
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die fein Anblick erſchüttert hatte. Als er geendet 
hatte, hob ſie an: Es iſt mir ſehr leid, Ritter, 
daß mein unüberlegtes Verſprechen, als wir uns 
das letzte Mahl ſahen, eine Erwartung in euch 
erregte, die ich auf keine Art erfüllen kann und 
darf. Ich wäre auch heute nicht wieder gekom⸗ 
men, wenn ich euch nicht ſelbſt hätte bitten wol⸗ 
len, mich nie wieder in der Gegend des Schloſ⸗ 
ſes aufzuſuchen, und dieſe een unſere 
letzte ſeyn zu laſſen. enn 8 

Walter trat einen Schritt zurück: Kommt 
dieſer Befehl aus eurer Seele, edle Frau, oder 
ſpricht ein anderer Wille durch euch? 

Es iſt mein Entſchluß, mein Wunſch, er⸗ 
wiederte Eliſabeth mit feſter Stimme, indeß ihr 
Herz aus allen ſeinen Wunden zu bluten anfing. 

Ihr verbannt mich! Was habe ich gethan, 
das euch zu dieſem Schritte veranlaſſen konnte 2 
Ich bitte euch, erklärt euch über mein Vergehen!“ 

Es iſt von keinem Vergehen die Rede, Herr 
von Wartenberg! aber es ziemt mir, der Frau 
eines Andern, nicht, euch hier allein zu fehen; 
noch weniger, eure Geſpraͤche anzuhören. Darum 
lebt wohl! Wir ſehen uns nie wieder! Sie er⸗ 
blaßte bey den Worten und wandte ſich, um fort⸗ 
zugehen. Walter trat ihr in den Weg, er ſtürzte 
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zu ihren Füßen. Nicht alſo! rief er: Ihr ſollt 
nicht ſo kalt von mir ſcheiden! Er faßte ihre 
Hände, er fühlte ihr Zittern, er ſah ihr erlö— 
ſchendes Auge, und erſchrack. Eliſabeth! rief er 
mit bebender Stimme: Du kannſt mich ver⸗ 
bannen? 

Es war Ludwigs See dein Gefühl! 
Sie zitterte noch ſtärker; mit ihrer letzten Kraft 
zog ſie ihre Hände zurück, wandte ſich von b 
und brach in lautes Weinen aus. 

O Eliſabeth! Du weinſt? rief Walter. Er 
ſprang auf, ſchlang ſeinen Arm um fie, und 
drückte fie feſt an ſich: Dich ſelbſt jammert un⸗ 
ſeres Schickſals. O ſey nicht ſo grauſam! Sie 
konnte nicht ſprechen; ihr Haupt ſank auf ſeine 
Schulter, ihre Thränen floſſen. Ich muß! ſag— 
te fie endlich kaum hörbar: Meine Pflicht ges 
beuth. Lebt wohl! Sie erhob ſich, um zu gehen- 
Nein! nein! rief Walter, und umſchlang ſie 
feſter mit beyden Armen: So laß ich dich nicht. 
Ich ehre deine Pflicht, deine Tugend; denn ſie 
iſt die Quelle deiner Ruhe und Größe. Ich wer⸗ 
de dich nimmer ſehen, aber verlaſſen kann und 
werde ich dich nicht. Wie dein Schatten werde 
ich dich umſchweben, überall um dich ſeyn, uner— 
kannt, unbemerkt; niemand, als du, ſoll wiſſen, 
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wer dir in dieſen Wildniſſen ſein Leben weiht. 
Und wenn ich einſt ſcheiden muß, dann laß mich 
deinen Ritter ſeyn! Gib mir ein Andenken, ein 
Zeichen dieſer ernften Stunde! Es ſoll mein Hei: 
ligthum, das Kleinod meines Helmes werden. 
Dein Bild wird mich überall begleiten; in dei— 
nem Nahmen werde ich ſiegen, meine Liebe zu 
dir wird mir Muth in der Gefahr und Troſt im 
Tode geben. 
Walter hatte mit glühender Leidenſchaft ge— 
ſprochen, Eliſabeth ihn unter ſtäten Thränen an— 
gehört. Wie konnte fie einer fo beſcheidenen Lie⸗ 
be den kleinen Preis verſagen? Noch immer zit— 
ternd löſte ſie eine goldene Armſpange ab, und 
gab fie ihm, der fie, wie die Reliquie einer Mei: 
ligen, knieend und ehrerbiethig empfing. Schont 
eures Lebens! ſagte ſie: Denkt, daß es mir 
theuer iſt! Vergeßt meiner nicht! Ich werde euch 
ewig nicht vergeſſen. Ein heftiger Thränenſtrom 
erſtickte die letzten Worte. Sie floh. | 
So war denn auch dieß zweyte ſchöne Band 
zerriſſen, und ihr liebſtes Glück auf dem Altare 
der Pflicht geopfert. Sie hoffte wenigſtens äußere 
Ruhe von dieſer Anſtrengung; es ſollte ihr ſo 
wohl nicht werden. Wartenbergs Aufenthalt in 
der Gegend, was er für Eliſabeth gethan, konn— 
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te unmöglich ganz unbemerkt bleiben. Sie ſahen 
ſich zwar nicht mehr; aber fie fühlte feine Gegen— 
wart in manchem geheimen Zeichen der Liebe, das 
er ihr mit ſinnreicher Erfindung zu geben wußte. 
Es gab gefchäftige Lauſcher, die beobachteten, ver: 
glichen, ſpähten; es gab endlich bösgeſinnte Men— 
ſchen, denen Unruͤhſtiften Freude machte. Als 
Helmhard einſt wieder von einem fernen Beſu⸗ 
che zurück kam, fand man es nöthig, ihn von den 
Schritten und kühnen Verſuchen des Ritters zu 
unterrichten, der unbekannt in ſeltſamer Abſicht 
ſich in der Nähe des Schloſſes aufhalte. Man 
ſuchte ſeine Wünſche und Eliſabeths Betragen 
bey ihm verdächtig zu machen. Helmhards Eifer— 
ſucht loderte empor, je mehr er ſein Weib liebte, 
je mehr er, Trotz ihrer unverſtellten Achtung gegen 
ihn, nur zu wohl den Mangel an Erwiederung 
ſeines Gefühls bey ihr bemerkt hatte. Unfähig, 
Argwohn oder Mißtrauen in ſeiner Bruſt zu ber— 
gen, ging er gerade zu ſeiner Frau, und befrag— 
te ſie um den wahren Zuſammenhang. Sie er— 
blaßte; aber im nächſten Augenblicke war ſie ge— 
faßt genug, um ihm mit Schonung und Würde 
alles zu geſtehen. Sie erzählte ihm den Vorfall 
auf dem Balle, des Ritters Bemühungen, ihr 
hier in Hohenberg ſeine Achtung und Verehrung 
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zu beweiſen, endlich daß ſie ihn zwey Mahl geſpro⸗ 
chen, das erſte Mahl zufaͤllig, das zweyte Mahl, 
um ihm anzukündigen, daß ſie ſich nie wieder ſe— 
hen würden. Sie verſchwieg ihm nur jene un— 
glückliche Ahnlichkeit, die ihn unaufhörlich hätte 
beunruhigen müſſen, weil ſie feſt überzeugt war, 
daß außer ihr ſie niemand entdecken konnte. 
Helmhard ſchien beruhigt, wenigſtens äußerte er 
nichts mehr. Eliſabeth, um jede Sorge von ihm. 
zu nehmen, ſchrieb einen kurzen Brief an War— 
tenberg, worin fie ihn mit anſtändigem Ernſte 
bath, ſich aus ihrer Nähe zu entfernen, und ſie 
mit keinem Zeichen ſeiner Gegenwart mehr zu 
beunruhigen. Sie gab ihrem Manne den Brief 
offen und bath ihn, ihn durch denjenigen, wel— 
cher ihm die Nachricht von Wartenbergs Aufent— 
halt gegeben hatte, beſtellen zu laſſen, weil ſie 
ihn nicht wiſſe. Nicht ohne ein kleines Gefühl 
von Beſchämung empfing Helmhard das Blatt, 
ſchloß und ſiegelte es in Eliſabeths Beyſeyn, 
und Wartenberg verſchwand aus der Gegend. 
Er war nun fort, aber Eliſabeths Frieden 
war es mit ihm. In Helmhards Bruſt hatten 
die Schlangen der Eiferſucht ſich einmahl einge— 
niſtet. Der todte Nebenbuhler hatte manches 
Mahl ſeinen ſtillen Neid erregt; doch hoffte er 
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von der Zeit Heilung dieſes ubels. Ein lebender, 
junger, unternehmender Liebhaber erſchien ihm 
ſchreckend; und obwohl Eliſabeths Betragen je— 
den Schein von Argwohn durch feſte Conſequenz 
niederſchlug, ſo war doch das Zutrauen vergif— 
tet, und Eliſabeths häusliche Lage und der Zu— 
ſtand ihres Gemüths ſchlimmer als vorher. 
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So ſtanden die Sachen auf der Burg Hohen— 
berg um die Zeit, als Agnes zu Laxenburg den 
Geſpielen ihrer Jugend wieder gefunden, und 
ſeine Erſcheinung Conrad von Jörgers Beſorg— 
niſſe in jeder Beziehung aufgeregt hatte. Dieſer 
beſchloß, ſchnell thatig zu ſeyn, und keinen Au— 
genblick zu verſäumen. Er hatte mit der Königinn 
von Ungarn vorläufig über ſeine Maßregeln ge— 
ſprochen, und machte ſich noch in derſelben Nacht 
auf den Weg zu ſeinem Oheim. Er hatte dieſen 
in der letzten Zeit, ſeit deſſen Vermählung mit 
Eliſabeth ſeine Hoffnungen niedergeſchlagen hatte, 
vernachläſſigt; dennoch baute er auf Helmhards. 
argloſes Gemüth und auf ſeine Liebe zu den 
Söhnen ſeines Bruders einen geſchickten Plan, 
ſich mit ihm auszuſöhnen, und ihn ſo ſehr gegen 
Herrmann einzunehmen, daß es dem Herzoge nim— 
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mer gelingen ſollte, ihn in Güte zu einem Ver⸗ 
gleiche zu bringen. Auf dem Wege nach Hohen: 
berg ſprach er bey ſeinem neuen Freunde, dem 
Abte von Lilienfeld, ein, der von jeher Herr— 
mann gehaßt hatte. Herrn Helmhards Fröm— 
migkeit hatte ſchon längſt die Burg Kreisbach, 
ebenfalls eine Hohenbergſche Beſitzung, die mit 
des Abtes Marken grenzte, dem Stifte für ſeine 
armen Heiligen überlaſſen. Es mußte dem Abte 
daran gelegen ſeyn, daß er keinen Nachbar von 
anderer Denkart bekomme, und vor allen nicht 
den verhaßten Findling, wie er Herrmann nann— 

te. Ritter Conrad wußte dieſe Triebfeder in 
Bewegung zu ſetzen, um den Abt in ſeine Ab— 
ſichten zu ziehen. Es bedurfte nicht vieler über⸗ 
redung dazu. Der Abt ſah leicht die Gefahr 
ein, die ihm drohte, ſah ſie deutlicher als Jör— 
ger ſelbſt, da er die Echtheit von Herrmanns 
Anſprüchen am beſten kannte, und war bereit, 
ſo viel bey ihm ſtand, mitzuwirken. Er war 
überdieß Herrn Helmhards alter Freund, ſein 
Beichtiger und Gewiſſensrath. Willfährig theilte 
er ſeinem neuen Mitverſchwornen von dem 
Stande der Dinge auf Hohenberg mit, was er 
durch ſeine Horcher, die er überall hielt, von 
Eliſabeths und Wartenbergs Geſchichte hatte er⸗ 
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fahren können. Joörger ſah ſogleich den Nutzen 
ein, den er aus dieſen Winken ziehen konnte; 
er redete ſeinen Plan weiter mit dem Abte ab, 
gab dieſem feinen Theil an der Ausführung auf, 
und ritt mit viel beſſerem Muthe, als er in's 
Stift gekommen war, nach Hohenberg. Ä 
Es war fpat Abends, als er am Schloßthore 
ankam. Er bath eingelaſſen zu werden, ohne ſei⸗ 
nen Nahmen zu ſagen. Man meldete Herrn 
Helmhard, daß ein Ritter, der das Wappen- 
ſchild des Jörgerſchen Hauſes führte, vor der 
Burg halte, und um Einlaß bitte. Helmhard 
befahl, ſogleich das Thor zu öffnen. Eliſabeth 
war im Zimmer, als Conrad eintrat. Helmhard 
ſah ihn erſtaunt an: Was iſt denn das Neues, 
Neffe, daß ihr euch mit ſolchen Ceremonien 
melden laſſet? — Zwar, vergeſſen könnten wir 
euch wohl haben; denn ſeit einem Jahre habt 
ihr euch nicht mehr ſehen laſſen. Ritter Con: 
rad verbeugte ſich, ergriff ſeines Oheims Hand, 
und, indem er ſie an ſeine Lippen drückte, ſagte 
er: Ich erkenne die Größe meiner Schuld, daß 
ich ſo lange Zeit vergehen ließ, ohne euch ein 
Zeichen meiner Anhänglichkeit und Verehrung zu 
geben; und dieß Gefühl iſt es eben, was mich 
immer ſcheu machte, vor euch zu treten. Wun⸗ 
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derlich! erwiederte Helmhard:: Ihr fuͤrchtetet 
euch, nach fo langer Zeit wieder zu kommen und 
fuͤhltet ihr denn nicht, daß ſich mit jeder Zöge⸗ 
rung eure Schuld vermehrte? Mein gütiger 
Oheim! antwortete Conrad: Was kann ich er⸗ 
wiedern, was kann- ich 'zu meiner Entſchuldigung 
anführen? Meine Geſchaͤfte, jene falſche Scham? 
Ich weiß wohl, wie wenig das hinkeicht , mich 
zu rechtfertigen; aber ich kenne eure Güte, und 
ſo verzeiht mir! Er zog bey dieſen Worten die 
Hand ſeines Oheims von Neuem an die Lippen, 
und Helmhards Stirne entwölkte ſich. Er druͤck⸗ 
te ſeines Neffen Hand. O mein theurer Oheim, 
mein Vater! rief Conrad aus: O ſagt, daß ihr 
mir verzeiht, und befiegeltieure Vergebung mit 
dem freundlichen Du, womit ihr mich immer 
vergeſſen machtet, daß ich keinen Vater mehr 
habe! Nun war auch der letzte Schatten von 
Groll verſchwunden , und Helmhard, der von 
jeher die Kinder ſeines Bruders, und beſon⸗ 
ders dieſen ältern, um ſeines einſchmeicheln⸗ 
den Betragens willen, väterlich geliebt hatte, 
vergaß alles Vorgefallene, und trug Eliſabeth 
ben Gaſtes zu ſor gen. 
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Sie hatte kaum das Zimmer verlaſſen, als 
Conrad das Geſpräch dahin zu lenken wußte, 
weßhalb er eigentlich gekommen war, auf Herr— 
mann und ſeine Anſprüche. Helmhard hatte in 
der Einſamkeit ſeiner Berge nichts von allem dem 
gehört; er vernahm mit Verwunderung und 
Schrecken, daß außer ſeinem Pflegeſohne noch 
ein Graf Hohenberg leben ſollte, und daß er 
Anſprüche auf die Güter mache, die Helmhard 
beſaß. War er wirklich Cuno's Sohn, ſo ge— 
hörten ſie ihm; und es war unredlich, ſie ihm 
vorzuenthalten. Dieſer Zweifel beunruhigte ihn 
ſichtbar. Conrad wußte ihm zu begegnen. Sein 
Oheim ſollte ſich um eines leeren Schreckbildes 
wegen nicht kümmern; aller Wahrſcheinlichkeit 
nach wäre dieſer vorgebliche Graf von Hohenberg 

nichts als ein liſtiger Betrüger, der die Umftände | 
und das Dunkel, das über dem Ende des Ho— 
henbergſchen Hauſes ſchwebte, gut zu benutzen 
verſtand, vielleicht ſogar ein Werkzeug der Feinde 
ſeines Oheims. Übrigens gehörte noch viel da⸗ 
zu, bis er auch rechtskräftig bewieſen habe, was 
er jetzt kühn behauptete; er müßte zuerſt dar⸗ 
thun, wie die Documente in ſeine Hand gekom⸗ 
men waren, und ob er wirklich dasſelbe Kind 
ſey, das Graf Cuno vor ſechzehn Jahren dem 
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verſtorbenen Abte übergeben hatte, nachdem durch 
die ganze Zeit, als er im Kloſter war, kein 
Menſch ein Wort davon wußte, daß dieſer junge 
Ciſterzienſernoviz ein Graf von Hohenberg ſeyn 
ſollte. Iſt er indeſſen wirklich, was er zu ſeyn 
vorgibt, fügte Conrad hinzu, ſo wird es ihm 
nicht ſchwer werden, es zu beweiſen. Es leben 
noch mehrere Mönche im Kloſter, die von jener Be— 
gebenheit Wiſſenſchaft haben, und den Grafen Cuno 
perſönlich gekannt haben müſſen; und dann, theu— 
rer Oheim, dann weiß ich, daß ihr der erſte 
ſeyn werdet, wie hart es euch auch fallen mag, 
ſeine Rechte anzuerkennen, und einen billigen 
Vergleich mit ihm zu treffen. Bis dahin aber, 
glaube ich, ſollt ihr nicht ohne Noth ſorgen; 
denn ich kann mich nimmermehr überzeugen, daß 
es dem kühnen Betrüger gelingen könnte, das 
ganze Stift, den Herzog und alle Räthe desſel— 
ben zu täuſchen, und ſeine Lügen ie 0 
erkennen zu machen. 

Helmhard leuchteten die Gründe feines Mer: | 
fen ein. Er wurde ruhiger; und fie beſprachen 
ſich nun weiter über die Maßregeln, die zu er⸗ 
greifen wären. Hier, meinte Conrad, dürfte 
nichts verſäumt werden; denn der junge Aben⸗ 
teurer, wie er ihn nannte, ſey muthvoll und 
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in Waffen erfahren; auch ſcheine er von wilder 
Gemüthsart, jedes verzweifelten Entſchlußes fä⸗ 
hig, und nicht übel geſonnen, das mit Gewalt 
durchzuſetzen, was er auf dem Wege des Rechts 
und der Güte wohl nicht erlangen werde. Er 
iſt auch nicht allein, fuhr Conrad fort; der Gra⸗ 
fenegger hält mit ihm, bey dem er den Waffen⸗ 
dienſt gelernt hat, und dann hat ſich ein an⸗ 
derer leichtfertiger Burſch an ihn angeſchlaſſen, 
ein gewiſſer Wartenberg, der Sohn eines reichen 
Mähriſchen Ritters, ſo ein Mittelding zwiſchen 
Ritter und Minneſänger, der die Welt auf 
Abenteuer durchzieht, von Turnier zu Turnier, 
von Fürſtenhof zu Fürſtenhof reiſet, um alle 
Weiber buhlt, junge Mädchen betrügt, friedliche 
Ehen ſtört, und überhaupt in gewagten Unter- 
nehmungen und kühnen em Din wahres 
Element findet. | 

Bey dem Nahmen een runzelte fi r 5 
Helmhards Stirn. Vielleicht hatte keiner von 
allen Gründen, die ſein Neffe gegen Hohenberg 
vorbrachte, dieſem mehr geſchadet, als ſeine Ver⸗ 
bindung mit einem Manne, den er als feinen. 
bitterſten Feind betrachtete. Sein Zorn loderte 
immer mehr empor, und Conrad bemerkte mit 
Vergnügen die Wirkung, die dieſer Stachel, in 
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das Herz des argloſen Mannes geworfen, her— 
vorbrachte. Er unterließ nichts, was Helmhard 
unverſöhnlich gegen Herrmann und ſeinen Freund 
reizen mußte, deren einer, wie es jetzt ſchien, 
ihm ſeine Beſitzungen, der andere ſein Weib ent— 
reißen wollte. Ohne dieſen Punct zu berühren, 
ſuchte jener ihm endlich die Sache ſo anſehen zu 
machen, als ob Wartenbergs Plan ſchon viel 
früher, vielleicht ſchon zu Prag, entworfen wor— 
den, und dieſer auf einmahl auftretende Hohen— 
berg nur ein Werkzeug des een War⸗ 
tenberg wäre. 

Was er bezweckt hatte, war erkeicht, Helm⸗ 
hards Gemüth auf das heftigſte gegen Herrmann 
entflammt, und ihm die Nichtigkeit ſeiner An— 
ſprüche ſo gut als bewieſen. Freudig umarmte 
er ſeinen Neffen, dankte ihm für ſeine War— 
nung, und ruhte in dem Sturme, der ihn be— 
wegte, mit Wohlgefallen auf dem Gedanken 
aus, wie ergeben ihm der Sohn des liebſten 
Bruders ſey. Er wurde in ſeinen Anſichten noch 
mehr beſtärkt, als in ein paar Tagen der Abt 
von Lilienfeld ihn wie aus Zufall beſuchte, und, 
da Helmhard ſogleich von dem plötzlich erſchie⸗ 
nenen Grafen von Hohenberg zu reden ans 
ſing, ihm betheuerte, daß im ganzen Stifte 
| Grafen Hohenb, II. Th. F 
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nie jemand eine Ahnung gehabt, daß dieſer unbdne- 
dige Bube, deſſen gottloſe Streiche ihm und dem 
ſeligen Abte ſo viel Herzeleid gemacht hatten, et— 
was anders, als die geheime Frucht eines un- 
erlaubten Umgangs zwiſchen einem der Kloſter— 
knechte mit einer Dirne im Meierhofe des Stifts 
geweſen ſey. Er unterhielt ihn hierauf den gan— 
zen Abend unterm Würfelfpiele mit halb wahren, 
halb erſonnenen Mährchen auf Herrmanns Un⸗ 
koſten, machte ſo jeden Zweifel verſtummen, und 
Helmhard ganz ſicher in ſeiner überzeugung. 
Von nun an ſann Helmhaͤrd, von Conrad 
ermahnt, nur darauf, ſeine Burgen rings um— 
her, aber vor allen Hohenberg, wohl zu befeſti— 
gen. Conrad ging ihm hierin mit Thätigkeit 
und Klugheit an die Hand, und ſetzte ſich mit 
jeder wohlgetroffenen Einrichtung mehr in ſeines 
Oheims Gunſt feſt. Eliſabeth ſah dieß Treiben, 
dieſe Anftalten, und ihr Herz weisſagte nichts 
Gutes. Sie konnte weder Herrmann, noch War— 
tenberg etwas Niedriges zutrauen; wohl aber 
glaubte ſie, Conrads Abſichten zu durchſchauen. 
Sie wußte von ſeiner Liebe zu Agnes, von ſei— 
ner noch ſtärkern zu ſeines Oheims Erbe; und 
ihr graute vor den Dingen, die kommen ſollten. 
Wie gern hätte ſie gerathen und gewarnt! Seit 
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jenem Vorfalle mit Wartenberg durfte ſie es nicht 
mehr, beſonders, da während Conrads Anweſen— 
heit im Schloß ſich ihres Mannes Zutrauen zu 
ihr jeden Tag verminderte. Sie mußte daher 
das Ungewitter ſich zuſammen ziehen laſſen, von 
deſſen Ausbruch ſie für ſich und die, die ihr am 
liebſten auf Erden waren, nichts als Unglück zu 
erwarten hatte. 


Entführung. 


d 8 


Indeß auf der Burg Hohenberg Plane der Ra— 
che gegen Herrmann ausgeſonnen wurden, bat: 
te dieſer einen kühnen Schritt gethan, der ihm 
wenigſtens die eine Hälfte ſeines Glückes zuſi⸗ 
chern ſollte. Agnes hatte eine traurige Nacht 
unter unaufhörlichen Thränen zugebracht, und 
war am Morgen der Erreichung ihrer Wünſche 
um keinen Schritt näher gekommen. Dieſer 
Tag war der letzte, den ſie in Laxenburg, in 
Herrmanns Nähe zubringen ſollte; der folgende 
war zur Abreiſe beſtimmt. Alles war mit Ein— 
packen, mit Zurüſtungen beſchäftiget. Sie ging 
bleich, wie eine Träumende, ohne Thränen um— 
her. Stunde an Stunde verrann, mit jeder ein 
Theil der nie wiederkehrenden Zeit. Schon ein— 
mahl hatte ſie ſich in Lilienfeld in einer ähnli— 
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chen Lage befunden. Die Wahl zwiſchen dem 
Schleyer oder Joͤrgers Hand machte ihre jetzige 
noch fürchterlicher. So kam der Abend heran. 
Es wurde zur Veſper geläutet. Die Königinn 
mit ihrem Gefolge begab ſich in die Schloßca— 
pelle; Agnes folgte faſt ohne Beſinnung. Ach, 
dieſe hereinbrechende Daͤmmerung, die Verkün- 
derinn der letzten Nacht, war ſchrecklich für ſie! 
Während die Lichter durch die dunkle Kirche 
ſtrahlten, während die Töne der Orgel von dem 
hohen Chore durch die düſtere Luft bebten, er— 
goß ſich ihr Herz in angſtvollem Gebethe um 
Rettung. Die Veſper war zu Ende; der Hof 
verließ die Kirche. Agnes, von Schmerz und 
Angſt erſchöpft, wankte die letzte hinter ihren Ge— 
fährtinnen durch die vom aufgehenden Boll: 
mond erleuchteten Gänge. Bey ihren Thüren 
zerſtreuten ſich die Übrigen; einige folgten der 
Königinn. Agnes hatte ganz allein noch eine 
Strecke bis zu ihrem Zimmer zu gehen. Jetzt 
mahlte ſich ihre Phantaſie den Kreuzgang in Li— 
lienfeld, wo ſie ihren Herrmann ſo oft geſehen 
hatte. Dieſe Erinnerung ergriff ihr Herz mit 
unendlicher Wehmuth; ſie rang die Hände, und 
ſchluchzte laut auf. Da fprangen auf einmahl 
aus einem Seitengange zwey Vermummte her— 
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vor, warfen ein Tuch über fie, verbanden ihr 
den Mund, daß ſie nicht ſchreyen konnte, und 
trugen fie, ihres Sträubens ungeachtet, über 
eine Treppe hinab in's Freye. Dort wurde 
ſie auf ein Pferd gehoben, ſie fühlte ſich von 
einem ſtarken Arme gehalten, ſie hörte Män- 
nerſtimmen fliſtern, ohne zu verſtehen, was ſie 
ſagten; dann wurde den Pferden der Sporn 
gegeben, und mehrere Reiter, das konnte ſie 
deutlich unterſcheiden, flogen mit ihr ſchnell 
und weit dahin. 

Der Schrecken des erſten Augenblicks hatte 
einer unbeſchreiblichen Angſt Platz gemacht; 
alle Verſuche, ſich zu befreyen, oder nur mit 
einem Laute Hülfe zu fordern, waren vergeblich. 
Sie glaubte nicht anders, als in die Hände von 
Räubern gefallen zu ſeyn, als plötzlich eine Stim— 
me, die ihr Innerſtes freudig durchbebte, rief: 
Hier ſind wir ſicher, hier laßt uns ſtille halten! 
Ihr Begleiter ſprang darauf vom Pferde, und 
hob ſie ſanft herab. Das Tuch um ihren Mund, 
der Schleyer, der fie verhüllte, wurde wegge⸗ 
nommen; das helle Mondlicht umſtrahlte ſie, 
und — Herrmann ſtand vor ihr, ſchlang den 
Arm um ſie, und bath ſie mit der Stimme der 
Liebe, ihm den Schrecken zu verzeihen, den ihr 
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diefe gewaltſame That gemacht haben mußte. 
Ach, nur ſo konnte ich dich befreyen! Morgen 
war es zu ſpät, du warſt mir auf ewig entriſſen! 
Kannſt du mir verzeihen? Verwirrt und er— 
ſchrocken ſtand Agnes vor ihm, ſie ſchwieg 
noch immer; die Angſt war nicht aus ihrer 
Bruſt gewichen, ſie wußte nicht, was ſie ſa— 
gen ſollte. b 

Er trat finſter zurück: Iſt es dir leid, daß 
ich dich Jörgern entriſſen habe? O, ich führe 
dich auf der Stelle zu ihm! Er faßte den Zaum 
des Pferdes. Agnes zitterte: Ach Herrmann? 
Haſt du auch die Folgen bedacht? Man wird 
uns nachſetzen — man wird — Nichts wird man, 
fiel er ihr wild ein, wenn du Liebe und Muth 
haſt. Es iſt nichts zu bedenken, nichts zu 
fürchten. Du biſt bey mir; ich ſtehe fuͤr alles. 
Entſchließe dich! Agnes ſchwieg noch aͤngſtlich; 
er fuhr fort: Spricht in deiner Bruſt auch nur 
ein Ton für Jörgern oder das Hofleben, ſo 
kehr' um! Ich werde dich nicht halten. In mei— 
nen Armen ſollſt du nichts zu bereuen, nichts 
zu wünſchen haben. Jetzt ſprich! Noch iſt es 
Zeit. Führe mich hin, wohin du willſt, rief 
Agnes: Wo du biſt, iſt meine Heimath, mein 
Glück, mein Alles! Sie warf ſich an ſeine 
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Bruſt; er drückte fie mit wildem Entzücken an 
ſein Herz. Dann, als er ſich gefaßt hatte, 
bath er ſie, ihm zu folgen. Sie gingen einige 
Schritte durch niedriges Gebüſch. Plötzlich lag 
die Donau, breit ausgegoſſen, mit allen ihren 
Inſeln und Auen im Mondenſchimmer vor ih— 
nen. Agnes überraſchte der feyerliche Anblick. 
Gern hätte ſie hier einige Augenblicke verweilt. 
Herrmann erinnerte ſie, daß keine Zeit zu ver— 
lieren ſey. Sie beſtieg an ſeiner Hand ein Schiff, 
das ihrer wartete; die andern Männer kehrten 
mit den Pferden zurück, und die Wellen trugen 
die beyden ſanft wiegend an's andere Ufer. Ein 
nie gefühltes Glück erfüllte und ſchwellte Agne— 
ſens Bruſt. Sie war allein mit dem Geliebten, 
in ſeinen Willen, ſeinen Schutz hingegeben, und 
von jeder fremden Gewalt befreyt. Wenn auch 
zuweilen ein banges Gefühl von Nachſetzung ſich 
in ihr regte, ſo ſchlug Herrmanns Muth, ſeine 
Verachtung jeder Gefahr es nieder, und mit vol— 
ler Zuverſicht ruhte ſie an der Bruſt des jun— 
gen Kriegers, von deſſen Tapferkeit ſie ſchon ſo 
manche Probe geſehen hatte. Jetzt war der Na— 
chen am Ufer. Hier ſtanden zwey Reiſige mit 
vier ſchön gezäumten Pferden. Herrman hob 
Agneſen auf das eine, das andere beſtieg er; die 
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Knappen folgten, und ſo eilten fie, bis nach ei- 
nigen Stunden eine Burg vor ihnen ſtand. 

Der Ritter von Grafenegg empfing ſie hier 
mit väterlicher Herzlichkeit. Man war auf ihre 
Ankunft vorbereitet; und Agnes ſah wohl, daß 
Herrmann alles ſicher eingeleitet hatte. Die 
Frau des Ritters nahm ſich ihrer ſogleich an, 
ſtellte ſie ihren Töchtern vor, und behandelte ſie 
liebreich, aber herablaſſend. überhaupt fühlte 
ſie, daß ſie hier eine untergeordnete Rolle ſpielte, 
und nicht alles ſo war, wie es ſeyn ſollte. Am 
folgenden Tage nahm Grafenegg ſeinen Pflege— 
ſohn auf die Seite, und fragte ihn mit ernſtem 
Tone, ob es denn ſein Wille ſey, dieß Mädchen 
zu heirathen? Herrmann erſtaunte über dieſe 
Frage, und beantwortete ſie dieſem Gefühle 
gemäß. Habt ihr aber auch wohl bedacht, ver— 
ſetzte jener, daß ſie von gänzlich unbekannter, 
virlleicht von der niedrigſten Abkunft iſt, und 
wollt ihr wohl ein ruhmvolles Haus von rein— 
ſtem Deutſchen Adel mit dieſer Heirath befle— 
cken ? Herrmann fühlte feinen Unmuth erwachen. 
Aus Achtung für Grafenegg hielt er ihn zurück. 
Dieſer verſicherte ihn, daß er gar nichts gegen 
des Mädchens Perſon habe, daß ſie ihm wohl— 
erzogen und fromm ſcheine, daß er ihr ſehr gern 
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den Schuß in feinem Haufe gewähren, fie als 
eine Genoſſinn desſelben betrachten wollte; nur 
möchte Herrmann die Folgen eines ſolchen Schrit— 
tes wohl bedenken 2 ehe er nicht mehr zurück zu 
thun wäre. Hierauf ſtellte er ihm alles vor, 
was man mit Recht und Unrecht gegen ſolche 
Verbindungen einwenden kann, und ſchloß end— 
lich mit dieſen Worten: Ihr, Graf Hohenberg, 
ſeyd meiner Obhut anvertraut. So lange ich 
etwas über euch vermag, werde ich dieſe Ver— 
bindung nie zugeben. Agnes bleibt in meinem 
Hauſe, unter den Augen meines Weibes. Ich 
verſpreche euch, daß fie gut und liebevoll behan⸗ 
delt werden wird. Ihr aber geht nach Wien, 
eure Beſitzthümer mit Güte oder Gewalt zu— 
ruck zu fordern, und bis ihr damit zu Stande 
ſeyd, lernt ihr die Welt beſſer kennen, und än⸗ 
dert vielleicht eure Geſinnung. 

Herrmann wollte von allem dem nichts hö— 
ren. Er hatte den Gedanken, Agnes zu ver— 
lieren, nie faſſen können; und ſo verwarf er je— 
de Vorſtellung, und ſetzte allen Gründen des 
Grafeneggers einen unerſchütterlichen Willen ent⸗ 
gegen. Als dieſer ſah, daß er mit offenem Wir 
derſpruche nichts ausrichtete, betrieb er nun des 
Grafen Abreiſe nach Wien, und Herrmann, ſo 
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ſüß ihm der ungeſtörte Genuß von Agneſens 
ſtätem Umgange war, riß ſich doch willig von 
ihr los, als die Ehre feines Hauſes, fein eige- 
ner Ruhm ihn abriefen. Herzlich, aber ohne Trauer 
nahm er Abſchied von ihr, um fie bald und ſieg⸗ 
reich wieder zu ſehen, und zog nun mit dem 
Grafenegger nach Wien. 
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Hinderniſſe. 


We 


Sie fanden zu ihrem Erſtaunen die Geſinnun— 
gen des Hofes in der kurzen Zeit ihrer Abwe— 
ſenheit ſehr geändert. Jörgers Freunde waren 
thätig geweſen. Der Herzog empfing den Gra— 
fen ſehr ernſt, und auf ſeine Bitte, ihm die 
Güter ſeiner Ahnen zuzuſprechen, erklärte er 
ihm, daß er zwar für ſeine Perſon keineswegs 
an der Wahrheit von Herrmanns Vorgeben 
zweifle, aber auch der andern Partey die Ge— 
rechtigkeit ſchuldig ſey, erſt die Beweiſe zu for— 
dern, ob Herrmann wirklich der zurückgelaſſene 
Sohn des Grafen Cuno und der rechtmäßige 
Beſitzer jener Papiere ſey? 

Herrmanns Zorn wallte auf. Er erkannte, 
daß hier böfe Geiſter geſchäftig geweſen waren; 
aber im Bewußtſeyn ſeines Rechts und in der 
Überzeugung, daß es ihm leicht ſeyn würde, 
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durch Pater Hugo, den noch viele am Hofe Eann= 
ten, jeden Einwurf zu vernichten, bändigte er 
ſeinen Unmuth, und bath nur um die Begünſti— 
gung, dieſen Pater Hugo, den ehemahligen Rit— 
ter von Teuffenbach, aus dem Stifte Lilienfeld 
rufen zu laſſen. 

Der Herzog willige gern ein; aber wie fehr 
ſah ſich Herrmann getäuſcht, als ſtatt ſeines ge— 
liebten Pater Hugo der Abt ſelbſt an den Stu— 
fen des Thrones erſchien und meldete, daß Hugo, 
ſchon längſt durch hohes Alter und Kränklichkeit 
geſchwächt, nunmehr ganz ſeines Verſtandes be— 
raubt, und der Abt gezwungen ſey, ihn feit eiz 
niger Zeit unter der Aufſicht mehrerer Menſchen 
zu halten. Seine Ausſagen würden daher von 
keinem Gewichte ſeyn; und da die Epoche, wo 
ſeine Geiſtesverwirrung anfing, nicht wohl zu 
beſtimmen ſey, könnte man auch nicht wiſ— 
ſen, wie viel Antheil ſie ſchon an ſeinen frühe— 
ren Handlungen gehabt haben mochte. Er ſelbſt, 
der Abt, kenne Herrmann wohl, und wiſſe, daß 
er ein Eigener des Kloſters, und widerrechtlich 
daraus entflohen ſey. Von ſeiner Abſtammung 
aber aus dem Haufe Hohenberg, und daß fein 
Vater ihn dem verſtorbenen Abte übergeben, ba: 
be er nie ein Wort vernommen. Übrigens ſey 
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er erböthig, alle ſeine Geiſtlichen als Zeugen 
für ſeine Behauptung zu ſtellen. Betroffen über 
dieſe Antwort, ließ der Herzog Herrmann ru— 


fen, und kündigte ihm den Ausgang der Unter⸗ 


ſuchung an. Herrmann verlangte, mit dem Abte 


zugleich befragt zu werden; dieſer war aber un- 


ter dem Vorwande wichtiger Geſchäfte bereits 
in ſein Stift zurückgekehrt. 

Der Herzog fand dieſe ſchnelle Abreise o ver⸗ 
dächtig; in feinem Herzen ſprach eine mächtige 
Stimme zu Herrmanns Gunſten. Als Fürſt und 
Richter durfte er ſie aber nicht hören, ſondern 
mußte darauf beſtehen, daß dieſer auf feine An- 
ſprüche Verzicht leiſte, bis jenes Dunkel auf: 
geklärt ſeyn würde. Nun denn, rief Herr— 
mann, wenn ihr mir mein gutes Recht nicht 
ſchaffen könnt oder wollt, ſo werde ich mir es 
ſelbſt ſuchen. Dieſer Arm wird ſtark genug ſeyn, 
mir zu erkämpfen, pas meine Väter beſaſſen; 


und ich wäre ihrer nicht werth, wenn ich mir 


das Recht auf ihr Erbtheil nicht ſelbſt zu erwer⸗ 
ben wüßte. Das erlaubt ihr doch, gnaͤdigſter 


Herr? Ich erlaube, was ich nicht hindern 


kann, erwiederte der Herzog, doch würde ein 
gütlicher Vergleich mir beſſer gefallen. Helm⸗ 
hard iſt ein rechtlicher Mann; vielleicht gelingt 


u 
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es mir, diefen Zwiſt zu vertragen. Ich ſende 
ſogleich zu ihm, und ihr erwartet bey mir die 
Antwort. Herrmann verbeugte ſich; ihn freue 
te der ſichtliche Antheil, den der Herzog an feis 
nem Schickſale nahm. Die Antwort, welche Jör— 
ger ſagen ließ, war ſo, wie man ſie von Con— 
rads Einwirkung erwarten konnte, und jede 
Hoffnung auf einen Vergleich vernichtet. Herr: 
mann eilte vom Herzoge zum Grafenegger, und 
berichtete ihm, was vorgefallen war. Es iſt Eei- 
ne Zeit zu verlieren, ſagte dieſer: Was ihr 
thun wollt, muß ſchnell geſchehen. Wohlan, 
rief Herrmann: So laßt uns zuerſt über den 
Abt gehen! Er hat Kreisbach von Jörgern zum 
Fruchtgenuß erhalten, es iſt ein Stammgut mei— 
nes Hauſes; es ſey das erſte, das wieder an 
ſeinen rechtmäßigen Herrn zurück kommt. Gra— 
fenegg war mit ihm einverſtanden. Sie rüfteten. 
Hohenberg hatte durch ſeines Freundes Walter 
Unterſtützung eine beträchtliche Anzahl Reiſiger 
zu Gebothe; eine noch größere berief der Gras 
fenegger aus ſeinen Burgen. Er rieth ihm auch, 
Kreisbach ohne Verzug zu überfallen, ehe der 
Abt an Vertheidigung denken konnte. Herrmann 
verwarf den Vorſchlag; er ſandte dem Abte ei⸗ 
nen Abſagebrief. Am dritten Tage darauf ſetzte 
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er mit Grafenegg, dem dieſe Schonung unzeitig 
vorkam, die Haufen in Bewegung. Sie zogen 
raſch vorwärts; und als der Morgen anbrach, 
lag die Burg links in einem ſchmalen Thal am 
Anfange des Gebirgs vor ihren Augen. Herr— 
manns Herz ſchlug hoch bey Erblickung dieſer 


Mauern; er ſandte einen Herold hin, um ſie 


zur Übergabe aufzufordern. Eine ſchimpfliche 
Antwort reizte feinen Zorn noch mehr. Sie fan: 
den die Thore wohl geſchloſſen, die Wälle in 


gutem Stande, alles mit Vorſicht und Klugheit 


zur Gegenwehr gerüſtet. Jetzt mahnte ihn Gra— 
fenegg an ſeinen verſchmähten Rath; aber Herr— 
mann konnte nichts bereuen, und ihm ſchien es 
mehr Freude zu machen, gerüſteten Gegnern den 


Sieg abzukämpfen, als Wehrloſe nieder zu wer: 
fen. So wurden nun alle Anſtalten zur Belage— 


rung gemacht. Es war Herrmanns erſter Ver— 
ſuch in dieſer Art; aber ſein Benehmen erfüllte 


die Krieger mit Erſtaunen, Grafenegg mit Stolz 


auf ſeinen Zögling. Mit unwiderſtehlicher Ge⸗ 
walt warf er alle Hinderniſſe vor ſich nieder, nichts 
ſchien ihm zu ſchwer, nichts unmöglich; er ſelbſt 
war überall gegenwärtig, ordnete jeden Angriff, 
und trug alle Laſten der gemeinſten Reiſigen. 
Die Beſatzung, die ſich eines ſolchen Ungeſtüms 
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nicht verſehen hatte, hielt fih nur acht Tage; 
am neunten ſtürmte Herrmann, dem alle andern 
Mittel zu langſam dünkten. Er ſelbſt legte die 
erſte Leiter an; er war der Vorderſte auf der ers 
ſtiegenen Mauer, und warf die erſchrockenen 
Feinde, die, von der ſtürmenden Eile überraſcht, 
ſich nicht zu faſſen wußten, überall zurück, ſo, 
daß der Schirmvogt des Stiftes, dem die Burg 
anvertraut war, überzeugt, daß hier keine Ret⸗ 
tung möglich ſey, ſich mit der ganzen Beſatzung 
ohne weitern Widerſtand ergab. Hohenberg hielt 
einen triumphähnlichen Einzug in die Burg ſei— 
ner Ahnen. Noch ſchimmerten ihm hier und dort 
die Wappenſchilde ſeines Hauſes entgegen, und 
dunkle, faſt ganz verwiſchte Erinnerungen er— 
wachten in ihm; denn Kreisbach war ein Zagd- 
cchloß ſeines Vaters geweſen, auf dem er oft 
ſeine Freunde gaſtfrey bewirthet, und mit ſei— 
nen Verwandten, wenn ſie von Scharnſtein ihn 
zu beſuchen kamen, frohe Tage genoſſen hatte. 
Es lebten noch zwey alte Reiſigen im Schloſſe, 
die ſeinem Vater gedient hatten, und eine 
Schließerinn, die in der Abweſenheit der Herr— 
ſchaft immer die Aufſicht über das Schloß ge: 
führt hatte. Sie eilten alle drey herbey, ſo— 
bald ſie hörten, es ſey ein Hohenberg, ein 
Grafen Hohenb. II. Th. G 
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Sohn des lange beweinten Gebiethers, der die 
Burg erobert, und wieder zu ſeinem rechtmäßi⸗ 
gen Eigenthume gemacht. hatte. Herrmann er- 
innerte ſich dieſer Menſchen nicht; aber die alte 
Dorothea fiel ihm zitternd zu Füßen, und konn— 
te vor Rührung nicht ſprechen, als ſie in dem 
Helden, den fie als Kind fo oft auf ihren Ar: 
men getragen, die Züge des geliebten verlor— 
nen Herrn wieder erkannte. Auch Wolfram und 
Jacob, die beyden Reiſigen, fanden die Ahn⸗ 
lichkeit unverkennbar, und huldigten ihm mit 
Liebe und Rührung. Herrmann ſtand mitten 
unter den Entzückten, die ſeine Hände faßten, 
den Saum ſeines Waffenmantels küßten; und 
nie gekannte, ſtolze, ſelige Gefühle ſchwellten 
des Jünglings Herz, als er nach dem heißen 
Kampfe ſich ſo bewillkommet, und von allen 
Seiten, von den überwundenen Feinden, von 
ſeinen Waffengenoſſen und von dieſen treuen 
Seelen begrüßt und verehrt ſah. Thraͤnen tra= 
ten in ſein dunkles Auge; und nur mit Mühe 
verbarg er dieſe Zeichen einer ehrenvollen Schwä- 
che hinter der Würde, die ihm als Herr und Ge— 
biether zu behaupten ziemte. Sein Herz ver: 
langte nach Einſamkeit, um den Drang der Ge: 
fühle zu beruhigen. Er entließ alle freundlich, 
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und eilte in die Schloßcapelle, wo er ſich beym 
Lichte einer ewigen Lampe, die hier ſtill brann⸗ 
te, auf die Kniee warf, und Gott mit hervor— 
ſtürzenden Thränen für ſeinen ſichtlichen Bey— 
ſtand, für dieß Unterpfand ſeiner künftigen Huld 
dankte. Als er ſich geſammelt hatte, eilte er 
zu Grafenegg, und ließ ſich mit ihm durch den 
Schirmvogt des Stifts und die Schließerinn 
überall herum führen, und jede Stärke, Be— 
quemlichkeit oder Eigenheit der Burg zeigen. 
Am Abende wurde fröhlich gezecht, die Lilienfel— 
der freundlich zum Mahle gebethen, aller Groll 
vergeſſen, und ein guter Theil der ar ver⸗ 
ging in herzlicher Freude. 

Am andern Morgen ließ Hohenberg die Ge⸗ 
fangenen faſt alle frey abziehen, und behielt nur 
einige Hauptleute als Geißeln für die Treue der 
übrigen zurück. Wolfram wurde zum Burgvogt 
ernannt, und dieſe ſeiner Obhuth übergeben; 
dann kündigte er dem Ritter von Grafenegg 
an, daß er ohne Verzug nach deſſen Burg rei— 
ten, Agnes abhohlen, und als feine Braut nach 
Kreisbach führen werde. Grafenegg fuhr auf: 
Mit nichten! Das ſollt ihr nicht, Graf Ho— 
henberg! Ihr ſollt die Dirne von zweydeutiger 
en nicht zu eurer Braut machen. Sie iſt 
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euch kein ebenbürtiges Weib, und ihr ſchadet 
damit eurem Stamme, der ſich eben durch euch 
zum zweyten Mahl glorreich erheben fofl. 
Wer will mir befehlen? rief Herrmann 
ausbrechend: Wer wagt es, Agnes zu ſchmä⸗ 
hen? Hier bin ich Gebiether, und ich duld' es 
nicht! Ich erkenne eure Gunſt, ich bin euch 
Dank ſchuldig, und erböthig, in jedem Falle mit 
Blut und Leben dieſe Schuld freudig abzutra⸗ 
gen; aber über meinen Willen iſt niemand Herr 
als ich. Agnes wird mein Weib, fo wahr Gott 
im Himmel iſt! Mit dieſen Worten drängte er 
Grafenegg, der ſich ihm nochmahls in den 
Weg ſtellte, zurück, rief nach ſeinen Pferden, 
ſchwang ſich auf, und ſprengte der Hauptſtraße 
zu. Grafenegg mußte ihm folgen. Er that es, 
fo ſchnell er konnte; aber erſt weit in der Fla⸗ 
che, als Herrmann ſein ermüdetes Pferd ver— 
ſchnauben ließ, hohlte er ihn ein. Hier begann 
nun ein neuer Wortwechſel, der, wie der erſte, 
endete, und unter unaufhörlichen Vorſtellun— 
gen und Widerſprüchen kamen ſie in Grafenegg 
an. Hohenberg flog die Treppe hinauf; ſeine 
erſte Frage war nach Agnes. Man ſchien ver⸗ 
legen, man antwortete nicht. Endlich trat die 
Frau von Grafenegg hervor: Verzeiht, lie— 


101 
ber Graf! Sie ift krank, und kann euch An 
ſehen. 

Nicht ſehen? ane nicht? 0 ſie iſt todt! 

Da ſey Gott vor! erwiederte die Frau von 
Grafenegg: Agnes lebt, aber ſie war ſehr krank, 
und iſt noch ſo ſchwach, daß euer jäher Anblick 
ihr gefährlich ſeyn würde. 

Gefährlich? O Agnes! Mein Anblick ſoll d ir 
gefährlich ſeyn? Die Freude, mich wieder zu fe: 
hen, ſollte üblen Einfluß auf deine Geſundheit. 
haben? Nein, Frau von Grafenegg! Das kann 
nicht ſeyn! Agnes weiß ja, daß ich wieder kom— 
men, daß ich nicht lange ausbleiben wollte. Im— 
merhin, laßt mich zu ihr! 

Durchaus nicht! erwiederte die Frau Teb: 
haft, und ſtellte ſich ihm in den Weg: Ich 
kann, ich darf nicht zugeben, daß ihr ſie ſeht. 

Dieſer ernſte Widerſtand wurde Herrmann 
immer mehr und mehr verdächtig. Sein Auge 
blitzte wild, und Mißtrauen loderte in ſeinem 
Herzen auf. Was iſt das? rief er: Wer wehrt 
mir, meine Braut zu ſehen, fie, die ich in eu⸗ 
ren Schutz gegeben habe, an die niemand auf 
der Welt ein Recht hat, als ich? Jetzt muß ich 
ſie ſprechen. Er eilte ſchnell neben der Frau von 
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Grafenegg vorbey, die ihm eben ſo haſtig G 
folgte und ihn zurück hielt. 

Bleibt, Graf! rief ſie: Ihr zwingt lich , 
euch alles zu ſagen. So hört denn: Agnes ſelbſt 
will euch nicht ſehen; ſie hat mich gebethen, ſie 
vor eurem Anblicke zu ſchützen. 

Bey dieſen Worten blieb Herrmann wie vom 
Blitze gerührt ſtehen. Er erblaßte. Schützen? 
rief er nach einer langen Pauſe: Schützen vor 
mir? Und ane ſelbſe hat euch darum ger 
bethen? 

Sie ſelbſt. Sie wü anſct, u nie wieder 
zu feben. 

Mit ſtarrem Blicke, . einen Ea vor⸗ 
zubringen, ſah Herrmann die Frau von Gra— 
fenegg an. Ein ſchneller Gedanke ſtieg in ihm 
empor, eine dunkle Röthe überzog ſein Geſicht; 
er ergriff ihre Hand, und indem er ſie heftig 
ſchüttelte, rief er: Bürge iſt W er iſt bey 
Agnes? 

Joörger? ‚Ontihpckütee rin von Grafenegg: 
Ich kenne keinen Menſchen dieſes Nahmens, und 
es iſt niemand bey Agnes; es war enen > 
* ſo lange ihr aus ſeyd. 

Herrmann ſah ſie zweifelnd an. Kinn ihr 
mir das ſchwören? rief er endlich. 
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Recht gern, Ritter! Ich kann euch betheuern 
und beſchwören, daß Agnes außer mir und mei— 
nen Töchtern niemanden geſehen vielweniger 
geſprochen hat. 

»O dann iſt alles gut! Dann werde ich, 
dann muß ich ſie ſehen!“ Er ſtürzte fort, und 
an Agneſens Zimmer. Die Thür war verſchloſ— 
fen; er rüttelte — er rief. Keine Antwort! Sins 
deſſen war die Frau von Grafenegg ihm nachge— 
kommen. Welcher raſende Lärmen! rief ſie: 
Ihr werdet doch nicht Gewalt brauchen in mei— 
nem Hauſe? »Ich werde ſicher, wenn ihr nicht 
gutwillig öffnet!“ Er ſchüttelte nochmahls an der 
Thür, und hielt plötzlich inne; denn er glaub 
te ein leiſes Wimmern zu hören, Agnes! rief 
er: Meine Agnes! Wenn du lebſt, wenn du 
mich liebſt, fo antworte mir! Das Schluch⸗ 
zen wurde lauter. Antworte mir! rief er in 
höchſter Ungeduld. Herrmann! Herrmann! lis— 
pelte eine leiſe Stimme. Herrmann ſprengte 
die Thür mit einem gewaltigen Stoße auf, und 
flog, alles Rufen der Grafen eggerinn überhö— 
rend, zu Agnes, die bleich und in Thränen ihm 
die Arme entgegen ſtreckte. Feſt, innig hielten 
ſie ſich umfaßt. Nicht wahr? ſagte endlich Herr— 
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mann: Du haſt dich nicht verbergen wollen? Es 
war nicht dein Wille, daß ich dich a ſehen 
ſollte? 

Agnes fing auf's neue zu weinen an; ſie 
wandte ſich von ihm ab und ſagte laut ſchluch— 
zend: Ach, ich ſollte dir ja entſagen! Die un⸗ 
bekannte Dirne iſt dem Grafen von Hohenberg 
kein ebenbürtiges Weib! | 

Ha! Das iſt's alſo? rief . und 
du konnteſt einwilligen? Kannſt du denn leben 
ohne mich! O, ich kann es nicht! 

Agnes lehnte ihr Geſicht auf ſeine Schulter: 
Ach, Herrmann! Ich wäre gewiß geſtorben. 
Aber wenn es dein Wohl forderte, wenn eine 
Verbindung mit mir dich um dein Glück bräch⸗ 
te, dann müßte ich ja wohl! O Herrmann! Ich 
kann nicht ohne dich leben, aber 1 nn recht 
gern für dich ſterben! 

Jetzt ſchwellte auch eee Auge eine 
ſüße Thräne, er drückte die treue Geliebte an 
ſeine Bruſt: Nein, meine Agnes! Laß dich 
von böſen Menſchen zu nichts überreden! Mein 
Glück beſteht nur mit dir. Glaube nicht, was 
ſie dir ſagen! Deine Geburt iſt noch unbekannt; 
aber wer kann beweiſen, daß ſie nicht edel iſt? 
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Kann es dir nicht ergehen, wie mir? Bin ich 
nur erſt im Beſitze meiner Stammgüter, ſo 
ſoll es mir nicht ſchwer werden, dieß Geheim— 
niß zu ergründen. Und endlich! Macht nicht der 
Mann die Frau? Die Gemahlinn des Grafen 
von Hohenberg wird immer Grafinn ſeyn. Mei— 
ne Väter haben mir nichts hinterlaſſen, ſie ha— 
ben keine Anſprüche auf mein Glück. Was ich 
beſitze, werde ich mir ſelbſt verdanken, meinem 
Arme, meinem Muthe; und ſo ſteht es mir 
frey, dem neuen Geſchlechte eine Stammmut— 
ter nach meinem Gefallen zu geben. O Agnes! 
Qudle nicht langer dich und mich mit ſolchen Ge— 
danken, die nicht aus deiner Seele kommen! 
Laß uns fort von hier nach Kreisbach, wo alles 
zu deinem Empfange, zum Empfange ſeiner Her⸗ 
rinn bereit iſt! Okomm! komm! Er ſprang auf, 
und wollte ſie fortziehen. Sie bath ihn, nur 
einen Augenblick zu verziehen, und ſeine Unge— 
duld zu mäßigen; der Wohlſtand fordere, daß 
ſie erſt bey dem Ritter und ſeiner Frau Abſchied 
nehme. Herrmann wollte ſich nicht dazu verſte— 
hen. Er fürchtete die Einwirkung der Grafeneg— 
ger auf Agneſens weiche Seele. Als ſie ihn end— 
lich dringend bath, erlaubte er es ihr; aber ſie 
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mußte mit ihm gehen, er wich keinen Augenblick 
von ihrer Seite. Grafenegg und ſeine Frau ent⸗ 
ließen fie höflich, aber kalt. Herrmann hob Ag— 
neſen auf das Pferd, und eilte nun mit ihr fro— 
hen Muthes dem Wege nach Kreisbach zu. 
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Es war Abend, als ſie über die Fläche von St. 
Pölten hin gegen das Gebirge zogen. Die Son— 
ne vergoldete die Thurmſpitzen der Stadt, und 
kleidete die weite Gegend in röͤthlichen Glanz. 
Herrmanns Herz war voll ſtolzer, froher Ge— 
fühle. Er hatte die Jugendgeliebte nach langer 
Trennung wieder gefunden; er ſah einer unauf— 
löslichen Vereinigung mit ihr entgegen, er führ⸗ 
te ſie in die Burg ſeiner Ahnen, und das alles 
war faſt ganz allein das Werk ſeiner Kraft ges 
weſen. Dort ſollte fie mit ihm wohnen, alles 
von ihm empfangen, Stand, Reichthum und 
Lebensfreuden, und er in ihrem Arme überſchweng- 
lich ſelig ſeyn! Er faßte ihre Hand, er drückte 
ſie feſt, als ſie jetzt in das Thal einlenkten und 
die Thürme von Kreisbach im Abendſchimmer 
ſichtbar wurden: Sieh! Dort iſt mein Schloß, 


108 

deins, deine Heimath. In ihrem Auge zitterte 
eine Thrane; fie drückte feine Hand an ihr Herz, 
an ihre Lippen, ſie ſah in ihm den Schöpfer ih— 
res Glückes, den Leitſtern ihres Lebens. Nicht 
weit von der Brücke kam ihnen ein Zug ihrer ei— 
genen Leute und Reiſigen unter Wolframs An⸗ 
führung entgegen, die ihre Ankunft von Weitem 
entdeckt hatten, und den verehrten Gebiether zu 
empfangen eilten. Unter dem Schalle der Hör: 
ner, unter dem Zujauchzen des herbey ſtrömen⸗ 
den Landvolks, das ſich von dem jungen freund: 
lichen Herrn beſſere Tage, als unter des Schirm: 
vogts Verwaltung, verſprach, zogen ſie in die 
Burg ein. Knechte mit Fackeln empfingen ſie 
hier an der Treppe; der Burgcapellan, ein ehr⸗ 
würdiger Greis, der noch Herrmanns Altern ge⸗ 
kannt, und während der langen Jahre einſam in 
der Nähe des Schloſſes gewohnt hatte, war her⸗ 
bey geeilt, ſein altes Amt zu verwalten. Er 
empfing ſeinen jungen Gebiether und deſſen 
Braut mit einer feyerlichen Rede. Sie ſtiegen 
die Treppe hinauf; an der Thür des Ritterſaa⸗ 
les, wie vorher am Schloßthore, glänzte ihnen 
das Hohenbergſche Wappen entgegen, das Wolf- 
ram indeſſen überall, wo es noch fehlte, ſtatt 
des Stiftwappens anbringen, und alles ſo hatte 
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zurichten laſſen, wie es unter Graf Cuno gewe⸗ 
ſen war. In dem hallenden Saale blickten die 
Ahnenbilder, lauter Hohenberge und Hohenber— 
ginnen aus mehreren Jahrhunderten, auf ſie 
nieder. Agnes wußte nicht, wie ihr geſchah. Sol: 
che Auszeichnung, ſolcher Jubel hatten fie nie um- 
geben; ſie ſah den Geliebten als den Gegenſtand 
allgemeiner Verehrung, und der Abglanz ſeiner 
Herrlichkeit überſtrahlte auch ſie. Zweifelnd, froh 
und ängſtlich blickte ſie um ſich her. Ihr kam al⸗ 
les ſo ſeltſam, und doch ſo bekannt vor. Es war 
ihr in manchen Augenblicken, als fahe fie das 
alles nicht zum erſten Mahl, als ſey ſie ſonſt 
ſchon einmahl hier geweſen. Herrmann ſtellte ſie 
nun ſeiner Dienerſchaft als ihre künftige Gebie⸗ 
therinn vor. Alles drängte ſich hinzu, ihre Hän⸗ 
de, den Saum ihres Gewandes zu küſſen, und 
freute ſich der Milde, mit der fie dieſe Huldigun— 
gen aufnahm. Nun rief Herrmann der treuen 
Dorothea; ihrem Schutze übergab er ſeine Braut, 
und befahl ihr, fie in die für fie bereiteten Ge— 
mächer zu führen. Dorothea, froh über die Eh: 
re, küßte ſeine und Agneſens Hand, und folgte 
dieſer mit dem Schlüſſelbunde. Raſſelnd ſperrte 
ſie Schloß an Schloß, Gemach an Gemach auf, 
und blieb endlich in dem letzten, einem freundli⸗ 
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chen Zimmerchen, mit der Ausſicht auf das 
liebliche Thal, ſtehen, das ein hohes ſeide— 
nes Himmelbett, ein Nährahmen und Beth— 
ſchämel vor einem kleinen Altare zum Zimmer 
der Burgfrau beſtimmten. Hier übergab fie Agne⸗ 
fen die Schlüſſel, öffnete eine Seitenthür, und 
zeigte ihr das kleine Gemach, in dem ſie für ſich 
ſelbſt ein Lager bereitet hatte, um auf jeden Wink 
zum Befehle ihrer neuen Herrſchaft zu ſeyn. Agnes 
entließ die geſchwatzige Alte mit freundlichem Dans 
ke, warf ſich dann auf den Bethſchämel vor Gott 
auf die Kniee, und dankte im Übermaße ihrer 
Freude dem Geber alles dieſes Glückes. Dann 
ſtand ſie auf, und beſah das Zimmer. Hier ſchien 
ihr alles noch weniger fremd als im Saale; vor 
allen aber zog das Bild eines ſchönen jungen Rit⸗ 
ters mit einem Jagdſpieße in der Hand, im Jä— 
gerkleide, der fie mit großen blauen Augen freund: 
lich und bedeutend anſah, ihre Aufmerkſamkeit 
unwillkürlich auf ſich. Es war auch ein Hohen: 
berg, das ſah ſie an dem Wappen in der Ecke 
des Bildes; aber 15 er geweſen ſeyn mochte, 

konnte ſie nicht errathen. Indem fie noch davor 
ſtand, kamen zwey Diener, fie zur Tafel zu füh⸗ 
ren. Sie folgte ihnen. Im Ritterſaale, den Ker⸗ 
zen- und Fackellicht hell erleuchteten, war der 
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Tiſch gedeckt; einige Geiſtliche aus der Nachbar: 
ſchaft, die gefangenen Hauptleute der Kloſterrei⸗ 
ſigen, der Schloßcapellan und der treue Wolf⸗ 
ram, dem ſein neues Amt die Erlaubniß gab, an 
der Tafel ſeines Herrn zu erſcheinen, machten die 
Säfte aus. Herrmann ſtellte ihnen feine Braut 
vor, die erröthend und beſchämt die herzlichen 
Glückwünſche empfing. Dann ſetzte man ſich zur 
Tafel. Die Pokale kreiſten umher. Lautes Ju⸗ 
belrufen und Hörnerklang verkündeten die Ger 
ſundheiten des Grafen, der künftigen Gräfinn, 
der Herzoge von Oſterreich, und beſonders des 
unglücklichen Friedrichs, den zu befreyen alle 
einmüthig Gut und Blut daran zu ſetzen ſchwo⸗ 
ren. Agnes, von nie gefühlten Empfindungen 
erhoben, ließ ihre Thränen in den Becher fallen, 
den auch fie auf Friedrichs Wohl leerte. 

Als die Freude nach und nach ſtiller, und die 
Geſellſchaft ruhiger geworden war, fragte Agnes 
nach den Bildern im Saale. Es waren Herr: 
manns Ahnen bis zu dem erſten Stifter des 
Hauſes hinauf, der dem Herzoge Leopold dem 
Tugendhaften, ſeinem Lehensherrn, in's gelobte 
Land gefolgt, und in der Eroberung von Ptole- 
mais gefallen war. Neben ihm hing das Bild 
ſeiner Gemahlinn, ein ſchönes Geſicht voll Engel⸗ 
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reinheit und ſtiller Demuth, in welchem die Gä— 
ſte einige Ahnlichkeit mit Agneſens Zügen fan⸗ 
den. Dieſer Zufall erfreute Herrmann innig, 
und die Becher wurden von Neuem auf das Wohl 
der ſchönen Stammmutter, der ſchöneren Enke— 
linn geleert, bis endlich die Nacht dem fröhlichen 
Gelage ein Ende machte. Die Gäfte zogen ſich 
zurück; Herrmann beurlaubte ſich im Saale von 
Agnes, und Dorothea begleitete ſie in ihr 
Schlafgemach. Agnes entließ ſie, um Ruhe in 
die tauſenderley Empfindungen zu bringen, die 
ſich ihr ſeit ihrem Eintritte in dieß Schloß auf: 
gedrungen hatten. Vergebens ſuchte ſie ſie zu 
entfernen, vergebens ihre Gedanken zu ſammeln; 
eine unerklärliche Unruhe hielt ſie in ſtäter Be— 
wegung. Sie ging im Zimmer umher. Je mehr 
ſie es betrachtete, je bekannter ſchienen ihr alle 
Gegenſtaͤnde; aber von jedem kehrte ihr Blick, 
unwillkürlich angezogen, auf das Bild des jun: 
gen Jägers zurück, das ſie mit einem wunderba— 
ren Gemiſche von Wohlwollen und Grauen be— 
trachtete, wie er ſie mit ſeinen großen blauen 
Augen überall, wo ſie hintrat, unentfliehbar 
verfolgte. Die Spannung ihres Gemüths mach— 
te ſie vergeſſen, daß das oft bey Bildniſſen der 
Fall iſt. Es überliefen fie Schauer; die Einſam⸗ 
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keit fing an, ihr unheimlich zu werden, und fie 
rief Dorotheen herein. 

»Sage mir, weſſen iſt dieß Bildniß dens 
hob ſie an, als die Alte erſchien, das große dort 
am Pfeiler?“ Dorothea nahm das Licht: Ach, 
gnädiges Fräulein! Das iſt auch ein Graf Ho— 
henberg geweſen, und iſt auch ſchon todt. »Wie 
hieß er?“ Graf Ludwig von Hohenberg⸗Scharn— 
ſtein. Von Scharnſtein? rief Agnes: Doch nicht 
der, der in der Mühldorfer Schlacht blieb? 
»Derſelbe, gnädiges Fräulein! Ich habe ihn wohl 
gekannt. Er war ein ſchöner, freundlicher Herr. 
Du lieber Gott! Wer ihm damahls ſein Unglück 
vorgeſagt hätte, wenn er hier bey uns auf Jag— 
den und Feſten war! Und dann gefangen, blind, 
von der ganzen Welt verlaſſen!“ Das Geſchwätz 
der Alten, der Anblick dieſer Züge, und alles, 
was Eliſabeth ihr von ihm erzählt hatte, beweg— 
te Agneſen tief. Thränen traten in ihre Augen. 
Eliſabeth! dachte fie: Das iſt dein Ludwig, dein 
unglücklicher Freund! So war er einſt, ſo haſt 
du ihn nicht einmahl mehr gekannt! Ach, wel— 
cher grauenhafte Zwiſchenraum zwiſchen dieſem 
Einſt und dem Jetzt, wo dieſe edle Geſtalt im 
finſtern Schooße der Erde vermodert, und keine 
Spur dieſer edlen Züge, kein Wirken dieſes noch 
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edleren Gemüths mehr zu finden iſt! Sie ver: 
ſank in trübes Nachdenken über die Vergänglich⸗ 
keit alles Irdiſchen; Dorotheens Erzählungen 
weckten fie daraus. Sie war unerſchöpflich in Er- 
innerungen an jene beſſern Zeiten, die auch mit 
ihren ſchönſten, ihren Jugendtagen zuſammen 
fielen. Vor allen zog Agneſen das an, was ſie 
ihr vom Grafen Ludwig zu erzaͤhlen wußte, von 
ſeinem Edelmuthe, ſeiner ſpätern Schwermuth, 
und wie er oft in den erſten Jahren ſeiner Ehe 
mit ſeinen Kindern hier geweſen, und ſo ganz und 
gar nicht mehr der raſche, muntere Ritter war, 
als vorher. Beruhigt entließ ſie die Alte zuletzt. 
Sie war wieder allein. Mitleid, Achtung und ein 
unerklärbares, tiefes Gefühl zogen ſie vor Lud— 
wigs Bild. Jetzt graute ihr nicht mehr von ſei— 
nem begleitenden Blicke, vielmehr freute ſie ſich 
der Täuſchung; denn fie glaubte ſich von ihm be— 
ſchützt und bewacht, fie fühlte ſich in der Gefell- 
ſchaft eines alten wohlbekannten Freundes, des 
verklärten Geliebten ihrer Eliſabeth, der ſo treu, 
ſo gut und ſo unglücklich geweſen war. 

Ruhe und Stille kehrten in ihr aufgeregtes 
Gemüth zurück. Sie bethete vor dieſem Bilde 
für ihren Herrmann, ſie flehte den verklärten 
Unglücklichen wie einen Heiligen um ſeine Für— 
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bitte bey Gott an, fie empfahl ſich feiner Ob« 
huth wie einem Schutzengel, löſchte dann mit 
tiefer Stille im Herzen ihr Licht, und ſank in 
die Arme eines erquickenden Schlafes. Im Trau⸗ 
me fand ſie ſich in einer hohen düſtern Kirche; 
an beyden Seiten ſtanden in langen Reihen die 
Särge des Hohenbergſchen Geſchlechts, aus je; 
dem erhob ſich die Geſtalt des Verſtorbenen le— 
bend und kraftvoll. Sie waren alle gleich geklei— 
det, und mit Erſtaunen bemerkte Agnes, daß 
auch ſie dasſelbe Gewand trug. Sie empfingen 
fie freundlich, und grüßten ſie als eine der Ih— 
rigen. Auf einmahl ſah ſie Herrmann mitten un⸗ 
ter ihnen, ganz weiß gekleidet, wie ſie ihn im 


Kloſter oft geſehen hatte; nur trug er kein 


Mönchsgewand, ſondern eine hell ſchimmernde 
weiße Rüſtung, und eine Lilienkrone ſchlang ſich 
durch ſein braunes Haar. Er ſah ſie ernſt an 
und ſeufzte; ſie wollte auf ihn zugehen, aber 
fie konnte ihn nicht erreichen. Es war immer ei⸗ 
ne andere Geſtalt, die ſie ergriffen hatte, und 
nie e r. Endlich hörte fie ſich mit einer ſanften 
Stimme nennen. Der ſchöne Ritter mit dem 
Jagdſpieße ſtand bey ihr, er legte leicht Herr— 
manns Hand in die ihrige; in ihres Geliebten 
Geſicht ſtrahlte ein ſeliges Lächeln. Er erhob ſich 
175 H 2 
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mit Graf Ludwig auf ſchimmernden Wolken, 
ſtets höher und höher; und Agnes erwachte in 
Thränen und tiefer Wehmuth. 

Sie konnte lang die düſtere Empfindung, die 
dieſer Traum in ihr zurück gelaſſen hatte, nicht 
überwinden. Sie verſuchte es, ſich zu zerſtreuen; 
ſie ließ ſich von Dorotheen das ganze Schloß zei— 
gen, und alles erklären, wie es unter der letzten 
Gräfinn geweſen war, wie dieſe es mit der Ein— 
theilung des Hauſes, der Zimmer, der Wirth— 
ſchaft und ſo weiter, gehalten hatte. Dorothea 
war in ihrer Seligkeit über alle dieſe Fragen, 
und Agnes hätte ſich durch nichts bey ihr mehr 
in Gunſt ſetzen können. Als ſpäterhin Herrmann 
erſchien, und zufällig heller gekleidet war als 
ſonſt, da fielen ihr jene Bilder wieder ein, und 
ihre Wehmuth kehrte zurück, ſo, daß er es be— 
merkte, und ſie darum befragte. Sie erzählte 
ihm nun ihren Traum, und führte ihn zu Lud— 
wigs Portrait. Herrmann trat betroffen zurück. 
Nicht wahr? ſagte Agnes, indem ſie ſeine Be— 
wegung zu verſtehen glaubte: Das Bild hat et= 
was Sonderbares, Anziehendes? Man fürchtet 
ſich davor, und muß doch wieder dahin zurück Feb: 
ren. Sie erzählte ihm nun, was ihr geſtern 
Abends begegnet war, und wie theuer ihr dieſes 
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Bild geworden ware, feit fie wiſſe, wer es ſey. 
Herrmann ſchwieg zu allen dieſen Ergießungen 
ihres Herzens; er wurde immer ernſter und 
ſchweigender. Agnes fühlte dieſe Veränderung, 
und drang in ihn, ſich zu erklären; aber Herr— 
mann wollte ihr nicht zugeben, daß ſeine Stim— 
mung geändert fey, und nahm bald hierauf Ab— 
ſchied, um ſeinen Leuten nachzuſehen. 

Als er Abends zurück kam, war er wieder 
ganz heiter, und ſchlug im Geſpräche Agneſen 
vor, ob es ihr nicht eins ſeyn würde, ein ande— 
res Zimmer, als das, was ſie jetzt bewohnte, zu 
ihrem Aufenthalte zu wählen? Warum? fragte 
ſie: Das Zimmerchen iſt mir lieb und bequem; 
es iſt nicht ſo groß wie die andern, und ſieht ſo 
ſtill in die friedlichen Berge. Herrmann bath 
wieder; ſie gab endlich nach. Aber zwey Stücke 
mußt du mir erlauben mitzunehmen, ſagte ſie, 
den Bethſchämel und Altar, und dann das Bild 
des Grafen Ludwig. Ich habe mich an dieß Bild 
gewöhnt; es iſt mir, als wäre ich nicht allein, 
wenn ich es anſehe. Herrmann biß ſich in die 
Lippen, ſtand auf, und ging ſchweigend umher. 
Sie erſchrack, ſie glaubte ihn beleidigt zu haben, 
und war ſich doch keiner Schuld bewußt. Furcht⸗ 
ſam trat ſie zu ihm, ergriff ſeine Hand und frag— 
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te ihn, ob er zürne? Er ſah wieder auf fie; er 
ſah das klare, blaue Auge ſo liebevoll, ſo bit— 
tend auf ihn gerichtet, dieſes ſchuldloſe Herz ſo 
offen vor ihm. Ich bin ein Thor! rief er: Was 
will ich denn? Nein, meine Agnes! und drückte 
fie zärtlich an feine Bruſt, behalte das Bild, es 
iſt dein! Und auch wegen des Zimmers — es war 
eine Grille — wohne, wo du willſt, im ganzen 
Schloſſe! Es iſt dein Eigenthum; und ich werde 
überall ſelig bey dir ſeyn, wo du glücklich biſt. 
Nun entſtand ein Wettſtreit der Liebe und Ent: 
ſagung. Agnes wollte das Zimmer, das Bild, 
alles aufgeben, was er verlangen würde. Here— 
mann, der ſich feiner Eiferſucht innerlich ſchaͤm⸗ 
te, bath ſie eben ſo dringend, alles zu behalten, 
daß Agnes ſich ſeit Langem nicht ſo glücklich ge— 
fühlt, als nach dieſem kleinen Mißverſtändniſſe. 
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Mechthild. 
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Es blieb alſo alles beym Alten; denn wie oft 
auch Agnes es einzuleiten ſuchte, den geheimen 
Wunſch ihres Geliebten zu erfüllen, der ihr, nach- 
dem er ihn ſo großmüthig aufgegeben hatte, erſt 
recht theuer geworden war, und ihr Zimmer zu 
vertauſchen, oder das Bild zu entfernen, ſo fühl— 
te Herrmann jederzeit ihre Abſicht, und ſein Stolz 
und ſeine Liebe erlaubten ihm nicht, ihr Opfer 
anzunehmen. Es war ſein Porſatz geweſen, ſei— 
ne Verbindung mit ihr ſogleich in Kreisbach zu 
vollziehen. Eine Menge unerwarteter Geſchäfte, 
in die ihn ſeine neue Lage verwickelte, ſtörte den 
Zuſtand ſtiller Ruhe, in welchem allein ſein Herz 
den ſchönſten Tag feines Lebens zu feyern wünſch⸗ 
te, und die Hochzeit wurde noch auf eine kurze 
Zeit verſchoben. Indeſſen fand es Agnes nicht 
ſchicklich, mit dem jungen Ritter, der ſie liebte, 
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dieß Schloß allein zu bewohnen; und da ſich ihr 
Herz längft nach ihrer Pflegemutter geſehnt hat: 
te, ſo entdeckte ſie dem Geliebten ihren Wunſch, 
Mechthilden zu ſich zu bitten. Froh, Agnes 
Freude machen, und der Matrone, die er ſelbſt 
kindlich liebte, ſeine Achtung beweiſen zu kön⸗ 
nen, ſaß Herrmann noch denſelben Tag mi und 
ritt nach Lilienfeld. 

Frau Mechthild hatte von ihrem Bruder be— 
reits alles vernommen, was in Wien und Kreis: 
bach vorgegangen war; aber fie hatte es aus ſei⸗ 
nem Geſichtspuncte, in der Beziehung, wie es 
ihm erſchien, kennen gelernt. Abſcheu gegen 
Herrmann und Unzufriedenheit mit Agnes was 
ren ihre Hauptgefühle; nur daß ſich in das letzte 
zuweilen ein leiſes Mitleid miſchte, wenn ſie an 
die Gefahr dachte, in der ſich das arme Mädchen 
bey dieſem wilden Räuber befand. Eben ſtand 
ſie am Fenſter, und ſah tiefſinnig in die Gegend 
hinaus, als eine Schaar reiſiger Männer, wo— 
von einige Handpferde führten, einen prächtig 
gewappneten Ritter an ihrer Spitze, ihre Blicke 
auf ſich zog. Der Zug kam näher, und hielt zu 
ihrem größten Erſtaunen an ihrem Hauſe. Der 
Ritter ſprang ab, einer ſeiner Knappen pochte. 
Halb neugierig, halb erſchrocken, eilte Mechthild 
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hinab, und öffnete ſelbſt. Der Ritter grüßte fie 
ehrerbiethig, ſchlug das Viſier zurück, und Mech— 
thild erkannte Herrmann. Ihre erſte Regung 
war Schrecken und Unwillen. Ihr Geſicht ver— 
kündete, was in ihrem Herzen vorging; aber 
Herrmann faßte ihre Hand freundlich, und mit 
dem ſanften Tone, mit dem er oft als Knabe 
etwas von ihr erbettelt hatte, ſagte er: Gott 
grüß euch, Frau Mechthild! Ihr kennt wohl 
den armen Herrmann nicht mehr? »Verzeiht, 
Herr Ritter — Herr Graf ich weiß nicht —“ 
Nicht fo, liebe Mutter! Ihr erlaubtet mir ein- 
mahl, euch dieſen Nahmen zu geben, wenn ich 
zu euch kam, um mit Agnes zu ſpielen; laßt 
mich euch auch jetzt ſo nennen! Mechthild ſchwieg 
verlegen. Sie ſtiegen die Treppe hinauf. Ach 
hier, hier iſt es! rief er, als er in das kleine 
Zimmer trat, und ſich überall umſah: Hier ſaß't 
ihr am Nährahmen, dort ſtand unſer Tiſchchen! 
Sein Auge glänzte, innige Freude ſtrahlte aus 
ſeinem Geſichte. Mechthild wurde gerührt. Aus 
dem aufgeſchoſſenen Knaben war ein kriegeriſcher 
Jüngling geworden, aus dem unbekannten No— 
vizen ein mächtiger Ritter. Sie hatte durch ih— 
ren Bruder ſo viel Böſes gehört, ſie hatte ſich 
ihn als einen Räuber und Unhold gedacht, und 
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nun ſtand der Unhold vor ihr, liebenswürdig wie 
ehemahls, und wie ehemahls offen und gut. Es 
war ihr nicht möglich, all' das Böſe von ihm zu 
glauben; doch hüthete ſie ſich, ihm dieſe Stim— 
mung zu zeigen, und fragte mit einiger Kalte, 
was ihr denn die Ehre ſeines Beſuches verſchafft 
habe? Die Ehre meines Beſuches? O liebe Mut⸗ 
ter! — er faßte ihre Hand auf's neue: Behan⸗ 
delt mich nicht ſo fremd! Warum könnte ich denn 
gekommen ſeyn, als um euch zu ſehen und zu 
bitten, ihr möchtet mir zu meiner Agnes folgen? 
Sie verlangt herzlich nach euch. Thut mir die 
Liebe, und geht mit mir! Seyd in Kreisbach, 
wie einſt hier, unſere Mutter, unſere unzer— 
trennliche Begleiterinn! Nicht wahr, das was 
ren einſt ſchöne Zeiten? O gewiß! gewiß! ſeufz⸗ 
te Mechthild. »Nun, ſie ſollen wieder kommen, 
fie find ſchon gekommen! Eure Kinder find. wie: 
der da, und wünſchen nichts ſehnlicher, als m 
nie wieder von euch zu trennen!“ 

Zweifelnd, verwirrt ſtand die ere und 
wußte nicht, was ſie antworten ſollte. In ihrem 
Herzen war Herrmanns Bitte längſt gewährt. 
Wie hätte ſie es vermocht, noch länger Mißtrauen 
gegen ihn zu hegen? Aber ſie fürchtete ihres Bru⸗ 
ders Unwillen, und ſuchte Ausflüchte. Herr: 
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mann wollte keine gelten laſſen, die Handpferde 
ftanden bereit, ihr Gepäck aufzunehmen, alles 
war zu ihrem Empfange geordnet; er ſah gar 
nicht ein, wie hier noch eine Zögerung Statt 
finden könne. Mechthild wußte nicht mehr, was 
ſie vorſchützen ſollte. Und als Herrmann auf's 
neue bittend und kindlich in ſie drang, da um— 
faßte ſie ihn mit mütterlicher Rührung, und 
ſagte ihm, wie gern ſie mit ihm gehen, und ihre 
Tochter wieder ſehen würde; aber ihr Bruder 
würde es ihr nie vergeben, und ſie dürfe ſeinen 
Zorn nicht reizen. So? rief Herrmann heftig: 
Euer Bruder haßt mich alſo ſo ſehr, daß er uns 
eure Gegenwart mißgönnt? O! das ſoll ihm ver— 
golten werden! Bleibt hier, Frau Mechthild, 
weil ihr eures Bruders ungerechten Zorn mehr 
fürchtet, als den Kummer, den ihr euren Kin— 
dern macht! Ich werde Agnes ſagen, was ich 
gethan, euch zu bewegen, und was ihr mir ge— 
antwortet habt. Lebt wohl! Er wandte ſich, um 
fortzugehen. Mechthild brach in Thränen aus. 
Herrmann kehrte ſchnell um. Nein, weinen müßt 
ihr nicht, gute Mutter! rief er, und faßte ſie 
bey beyden Händen: Nein! eure Kinder ſollen 
euch keine Thränen koſten! O vergebt mir, was 
ich vielleicht unbeſonnen geſprochen habe! Ihr 
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habt mir ja oft in meiner Kindheit verzeihen 
müſſen! Dieſe Worte rührten Mechthilden noch 
tiefer. Mein lieber Sohn! Mein Herrmann! 
ſagte ſie: Gott iſt mein Zeuge, wie gern ich 
mit dir ginge! Auch gebe ich die Hoffnung nicht 
auf, meinen Bruder dazu, und vielleicht noch 
zu manchem andern, was uns allen nützlich ſeyn 
könnte, zu bewegen; nur jetzt kann es nicht 
gleich ſeyn. Habe Geduld, mein Sohn! Kehre 
zu deiner Agnes zurück, ſage ihr, daß ich mich 
nach ihr ſehne, daß ich, ſeit ſie fort iſt, keinen 
vergnügten Tag mehr gehaht habe, und daß ich 
alles anwenden werde, bald bey euch zu ſeyn! 
Mit dieſen Worten umarmte ſie Herrmann, der 
ihr kindlich die Hand küßte, und ſeinen Rückweg 
antrat. | 
Agnes erwartete heute mit doppelter Unge⸗ 
duld die Wiederkehr ihres Geliebten. Endlich ſah 
ſie den Zug durch's Thal herkommen; aber die 
Handpferde waren leer, wie fie gegangen waren. 
Mechthild kam nicht, und Herrmann erzählte 
ihr mit Rührung und Unwillen die Unterredung 
der Mutter und des Abts Tücke. Am andern 
Morgen, als Agnes noch über ihre fehl geſchla⸗ 
gene Hoffnung trauerte, wurde ein Ritter gemel⸗ 
det, der vom Herzog Albrecht geſchickt war, und 
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mit dem Grafen zu fprechen verlangte. Man 
nahm ihn mit Achtung auf, und er überreichte 
einen Brief von ſeinem Herrn, worin dieſer mit 
ſchonenden Ausdrücken, aber in ſehr ernſter 
Sprache, dem Grafen auftrug, daß er ſich vor 
allen Dingen, und ehe er in feinem eigenmäch⸗ 
tigen Verfahren, ſich, wie es ſchiene, mit ge— 
waffneter Hand in den Beſitz der Hohenbergſchen 
Güter zu ſetzen, weiter gehe, vor dem Herzog 
und ſeinem geheimen Rathe ſtellen, die Beweiſe 
für ſeine Geburt ihnen nochmahls vorlegen und 
darthun ſolle, auf welche Art ſie in ſeine Hände 
gekommen. Widrigen Falls, und wenn er dieß 
zu beweiſen nicht vermöchte, ſollte die Acht über 
ihn als einen Friedensſtörer ausgeſprochen, und 
ſeine Perſon jedwedem frey und erlaubt ſeyn. 

Herrmann knirrſchte vor Wuth. Er erkannte 
in dieſem Befehle die Hand ſeiner Feinde, obwohl 
er nicht wußte, wer, außer dem Abte von Lilien⸗ 
feld, eigentlich unter dieſe Zahl zu rechnen ſey. 
Indeſſen entließ er den Ritter mit Anſtand, und 
erklärte, daß er dem Befehle ſeines Herrn und 
Gebiethers ſo bald als möglich „ 
werde. 

Der Ritter war kaum entfernt, als Herrmann 
nach Pferden rief, ſich auffeßte, um zu dem Grafen— 


126 

egger zu reiten, und die Documente zu hohlen, 
die dieſer noch in Händen hatte, und die er ihm, 
als er das letzte Mahl ſein Schloß ſo eilfertig 
verließ, abzufordern vergeſſen hatte. Aber wie 
groß war ſein Erſtaunen, ſein Zorn, als Gra— 
fenegg ſich ganz beſtimmt weigerte, fie ihm aus: 
zuliefern, wenn er nicht ſein Ritterwort von ſich 
gäbe, der Verbindung mit Agnes zu entſagen! 
Herrmann wüthete; Grafenegg blieb kalt und 
gelaſſen, und ſagte zuletzt: Es wird euch nicht 
gelingen, mich aufzubringen, lieber Graf, wenn 
ihr es etwa mit eurem Ungeſtüme darauf an— 
gelegt habt. Ich muß euch als meinen Pflege- 
ſohn, deſſen Wohl mir von theurer Hand anver— 
traut worden, und in dieſem Augenblicke als ei⸗ 
nen Menſchen betrachten, der feiner Sinne nicht 
ganz mächtig iſt. Sagt, was ihr wollt, ihr wer— 
det mich nicht reizen; denn ich liebe euch wahr— 
haftig, und habe nichts als euer Beſtes zur 
Abſicht. 0 tert 

Herrmann ſtand ſtumm und finſter. Ich 
kann der alten Pergamente entbehren, rief er 
endlich: Behaltet fie! Ihr ſollt nicht triumphi⸗ 
ren! Er ſtürzte fort. Vergebens eilte ihm Gra⸗ 
fenegg nach, und ſtellte ihm vor, daß er nach 
einem Ritt von ſo viel Stunden der Ruhe be— 
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dürfe. Herrmann hörte nicht. Er ſchwang ſich 
auf ſein Pferd, und ſprengte mit eben der Haſt 
aus dem Schloſſe, mit der er es vor einer 
Stunde erreicht hatte. Wie im Fluge eilte er 
nach Wien, wo er Wartenberg zu treffen hoffte. 
Er wollte mit ihm nach Lilienfeld, deſſen Abt, 
wie er wußte, jetzt abweſend war, die Mönche 
dort ſchnell überfallen, in Hugo's Zelle dringen, 
und ihn mit ſich zum Herzoge führen. Warten⸗ 
berg war nicht in Wien. Herrmann, unmuthig 
über alle dieſe fehl geſchlagenen Entwürfe, be— 
ſchloß, nun allein auszuführen, was er vor: 
hatte, und ohne ſich Ruhe zu gönnen, eilte er 
von Wien noch denſelben Nachmittag fort. Zwey 
Tage hatte er nun beſtändig zu Pferde zuge— 
bracht, und nur wenig Stunden der Erhohlung 
genoſſen. Er fühlte ſeine Erſchöpfung; aber ſeine 
Ungeduld machte ihn jedes Hinderniß gering ach— 
ten. Als er Heiligenkreuz erreicht hatte, konnte 
ſein Pferd nicht mehr weiter. Mitleid mit dem 
treuen Thiere überwältigte endlich ſein heftiges 
Verlangen nach Ausführung ſeines Vorhabens, 
und er hielt am Kloſter an. 

Die Mönche empfingen ihn gaſtfrey u | 
achtungsvoll. Der Abt, ein würdiger Priefter, 
den König Friedrich mit ſeinem Vertrauen beehrt 
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hatte, und deſſen Rath auch Herzog Albrecht 
nicht verſchmähte, ſchien ſehr erfreut über den 
Zufall, welcher den Grafen zu ihm führte, und 
beſtand darauf, daß er dieſe Nacht im Stifte 
zubringen ſollte. Herrmann fühlte ſich durch die— 
ſen freundlichen Empfang beſtimmt, die Einla— 
dung anzunehmen. Nach dem Abendeſſen führte 
der Abt ihn in ein anderes Zimmer, und redete 
ihn alſo an: 

Ich halte es für eine wahre ah des 
Himmels, der euch zu mir geführt hat, Herr 
Graf, gerade in einem Zeitpuncte, wo das, was 
ich euch zu ſagen habe, nicht unbedeutend für 
euch ſeyn wird. Ihr wißt, daß ich oft unſers 
gnadigen Herrn Herzog Albrechts Hof beſuche, 
und von dem, was dort vorgeht, ziemlich unter— 
richtet bin. So weiß ich alſo auch den Stand eu: 
rer Angelegenheiten, edler Graf! Ihr habt Fein⸗ 
de — das darf euch nicht wundern; denn ihr habt 
Verdienſte und große Anſprüche. Aber derjenige, 
welchem ſie am erſten zuwider ſeyn mußten, Herr 
Helmhard von Jörger, iſt bey Weitem nicht 
euer ärgſter Gegner. Er iſt ein ſo rechtlicher 
Mann, daß, wenn ihm eure Anſprüche ſo be— 
wieſen werden könnten, wie ſie es mir ſind, 
ohne daß ich eure Pergamente geſehen habe, ſo 
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würde er der erſte ſeyn, ſich in billige Unterhand⸗ 
lungen mit euch einzulaſſen. Aber er hat einen 
Neffen, jenen Ritter Conrad, der euch aus mehr 
als Einer Urſache gehäßig iſt. Ferner hat ſich der 
Abt von Lilienfeld, deſſen Nutzen enge mit Con⸗ 
rads Vortheile verbunden iſt, auf ſeine Seite 
geſchlagen; und dieſe arbeiten nun vereinigt, euch 
zu ſtürzen, und alle eure maten zu nichte 
zu machen. 5 | 

Und der Herzog? fuhr an auf: Tritt 
er nicht auf ihre Seite? Hat er mir nicht mit 
der Acht drohen laſſen, wenn ich 

Seyd nicht unbillig, edler Graf, und ver: 
kennt unſern gnädigen Herzog nicht, der wohl 
mit Recht den Beynahmen des Weiſen verdient, 
den ihm die Welt beylegt! Er iſt ſo gut als ich 
von der Wahrheit eurer Behauptungen über— 
zeugt; aber Conrads lautes Geſchrey, ſeines ver— 
dienten Oheims Forderungen, des Lilienfelders 
Beſtrebungen zwingen ihn, ſtrenge zu ſeyn, und 
die Sache mit öffentlicher Förmlichkeit zu behan⸗ 
deln, und ihr müßt nun trachten, euern Be— 
weis ganz rechtskräftig zu führen. | 

Meinen Beweis führen! rief Herrmann wild: 
Welchen Beweis, wenn falſche Freunde und heim— 
tückiſche Feinde ſich wider mich verſchwören, mich 
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alles deſſen zu berauben, wodurch ich meine An⸗ 
ſprüche geltend machen könnte? Er erzählte hier- 
auf dem Abte fein fehlgeſchlagenes Geſchaft bey 
Grafenegg, und des Lilienfelders Tücke, Hugo 
gefangen zu halten. Was übriget mir nun, als 
mein gutes Schwert, rief er, um, was Hin⸗ 
terliſt und Bosheit mir vorenthalten mit Ge⸗ 
walt zu erobern? Mag mich der Herzog ächten! 
Ich muß es geſchehen laſſen; und wenn ich dann 
falle, ſo wird es doch nicht a ann: 
rohen geſchehen! i 

Der Abt ſuchte ihn zu Sefänftigem, | Er telt 
ihm vor, daß ſich doch vielleicht noch manches 
werde thun laſſen. »Nichts — nichts läßt ſich 
thun, nichts, als was ich jetzt im Sinne habe. 
Morgen mit dem früheſten reite ich nach Lilien— 
feld, und eine Schaar zagender Mönche ſoll 
mich nicht abhalten, meinen Vater, meinen 
Hugo zu ſehen, und zu befreyen!“ 

Ach, thut das um Gottes willen nicht! erwie⸗ 
derte der Abt: Wagt euch nicht mit ſo geringer 
Bedeckung in die Gewalt eures Feindes! Ich 
weiß ſicher, daß Jörger und der Abt auf euch 
lauern, und ſeit eurem Beſuche bey des letztern 
Schweſter ſich eine gewiſſe Rechnung machen, 
euch auf eine ſolche Art nächſtens in ihre Ge⸗ 
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walt zu bekommen. Rings um Kreis bach herum 
haben ſie ihre Späher. Ihr thut keinen Schritt, 
ohne daß ſie ihn in ein paar Stunden wüßten; 
und ihr ſeyd unfehlbar verloren, wenn ihr nicht 
alle mögliche Vorſicht braucht. 

Herrmann fuhr zurück. Argliſt und Verdacht 
waren etwas ſeinem Gemüthe gleich Fremdes. Er 
entſetzte ſich nicht vor der Gefahr, ſondern vor 
der Schändlichkeit des Vorhabens. Als er noch 
immer ſchwieg, fuhr der Abt fort: Hört alſo 
meinen Rath, junger Mann! Geht von hier 
ſogleich nach Kreisbach, und vermeidet das Ho— 
henbergſche und des Abts Gebieth! Laßt die 
Veſte in Vertheidigungsſtand ſetzen! Ich fürchte, 
ihr werdet es bald bedürfen. Sammelt alle eure 
Streitkräfte, und erwartet das Schlimmſte von 
euern Feinden! Vergeßt auch nicht, daß Con— 
rad von Jörger, fo ſchlecht fein Herz iſt, an 
Muth und Tapferkeit es mit vielen aufnehmen 
kann! Ich will aber durch unverdächtige Kund— 
ſchafter, auf deren Treue ich mich verlaſſen kann, 
in Lilienfeld nach des unglücklichen Hugo Zu— 
ſtand forſchen laſſen, und ſende euch entweder 
euern geliebten Pflegevater, oder doch verläßliche 

Nachricht von ihm nach Kreisbach. Auch beym 
Herzoge vertraut mir eure Sache an, und glaubt 
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gewiß, fie wird nicht in ſchlimmen Händen ſeyn! 
Hier ſchwieg der Abt; Herrmann dankte ihm 
gerührt, und verließ ihn darauf, um einer kur⸗ 
zen Ruhe zu pflegen, die tauſend Sorgen und 
Gedanken an Rache ſtörten. Sobald der Abt 
Morgens aus dem Chor kam, beurlaubte ſich 
Herrmann von ihm, beſtieg ſein Pferd, und 
eilte feinem Schloſſe zu. 
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Es war der dritte Tag, ſeit er von Kreisbach 
abweſend war. Schon ziemlich weit vom Schloſſe 
kam ihm Agnes, von Dorothea und mehreren 
Reiſigen begleitet, entgegen. So ſehr ihn dieſer 
Beweis ihrer Liebe freute, ſo war doch etwas 
in dieſem Auftritte, was ihn befremdete. Er war 
kaum vom Pferde abgeſprungen, als ſich Agnes 
an ſeinen Hals warf, und mit einer Art von ängſt⸗ 
licher Heftigkeit rief: O Gottlob, Gottlob, daß 
du wieder da biſt! Du darfſt nicht mehr auf 
ſo lange allein weg, du darfſt nicht nach Li⸗ 
lienfeld — 

Herrmann ſah ſie 1 an. Er abet ei⸗ 
nen Zuſammenhang zwiſchen den Warnungen des 
Abts von Heiligenkreuz und dieſen Reden. Was 
iſt vorgegangen? rief er: Sollte man es ge- 
wagt haben — ? 
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Agnes und die Reiſigen erzählten nun, daß 
gleich nach Herrmanns Abreiſe eine Bothſchaft 
von Frau Mechthild gekommen ſey, die dem Gra— 
fen fagen ließ, wie ihr Bruder gar nichts dawi⸗ 
der hätte, ja ſich's zur Ehre ſchätzen würde, 
ſie in Kreisbach zu wiſſen; nur wünſchte ſie, 
Graf Herrmann möchte ſie ſelbſt abhohlen, weil 
dieſe Auszeichnung ihren Bruder freuen wür- 
de. Wolfram, dem man in des Gebiethers 
Abweſenheit die Bothſchaft gebracht hatte „kam 
die Sache verdächtig vor. Er entließ den Bo⸗ 
then mit der Antwort, daß der Graf nicht da⸗ 
heim ſey, und hielt Agnes ab, die große Luſt 
trug, an Herrmanns Stelle zu gehen. Der Er⸗ 
folg beftatigte feinen Argwohn. Noch an dem⸗ 
ſelben Abende kam ein kleiner Junge athemlos 
in's Schloß, verlangte Agnes zu ſprechen, und 
fragte ängſtlich, ob der Graf hier fey? Wolf⸗ 
ram ging mit ihm zu ſeinem Fräulein; der Kna⸗ 
be überreichte ihr zuerſt zu ſeiner Beglaubigung 
Mechthildens Gebethbuch, das ſie nur zu wohl 
kannte, und ſagte ihr dann, ihre Pflegemutter 
ließe ſie um aller Heiligen willen bitten, ihren 
Bräutigam ja abzuhalten, daß er ſich nicht nach 
Lilienfeld wage, weil Gefangenſchaft oder gar 
der Tod ſeiner harre; auch ſie möchte ſich nie 
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weit, und nie allein vom Schloſſe entfernen. 
Mehr könnte ſie ihr nicht ſagen laſſen, und ſie 
würde indeß für ſie bethen. Agnes erſtarrte. Als 
ſie ſich gefaßt hatte, ließ ſie durch den Knaben 
ihrer Pflegemutter innig danken, und beſchenkte 
den treuen Bothen, der ſich eben ſo ſchnell und 
geheim entfernte, wie er gekommen war. Den 
Tag darauf meldeten Knechte und Bauern, daß 
ſich in den Wäldern herum und in den Büſchen 
an der Traiſen allerley verdächtige Leute, theils 
bewaffnet, theils unbewaffnet, ſehen ließen; 
und Wolfram ließ von nun an Agnes nie an: 
ders, als in ſtarker Begleitung ausgehen, wenn 
ihre Sehnſucht nach dem Geliebten ſie drang, 
ihm entgegen zu eilen. Sein langes Ausbleiben 
vermehrte ihre Angſt auf's äußerſte; auch Wolf: 
ram blieb nicht ohne Beſorgniß, und ſendete mit 
Vorſicht auf allen Straßen aus, ſich um den 
geliebten Herrn zu erkundigen. Nun kam er 
endlich, und erfüllte die Herzen ſeiner Treuen 
mit Freude und Zuverſicht. 

Herrmann ſah in allem dieſem die deutliche 
Beſtätigung der Warnungen des Abtes von Hei— 
ligenkreuz, und beſchloß nun auch, feinem. Ra— 
the zu folgen. Er ließ ſogleich alle Anſtalten 
zur Befeſtigung der Burg treffen; die eingewor⸗ 
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fenen Mauern ſollten ausgebeſſert, die Gräben 
vertieft, alles in Vertheidigungsſtand geſetzt 
werden. Er war überall ſelbſt bey den Arbeitern; 
ſeine Gegenwart, ſein Beyſpiel beſeelten ſie, alles 
ging raſch von ſtatten, und ſie ſahen in we— 
nigen Tagen der nen ro Werkes ent: 
gegen. 

Eines Nachmittags, als er, ermüdet von den 
Anſtrengungen dieſer Arbeiten, an Agnes Sei— 
te ſaß, und in liebevollem Geſpräche, in heitern 
Ausſichten in eine ſchönere Zukunft Erhohlung 
ſuchte und fand, meldete man ihm, daß ein 
Bothe aus dem Kloſter Heiligenkreuz hier ſey, 
der ihm Nachrichten zu bringen habe. Es war 
ein ehrwürdiger Greis aus der frommen Brüder— 
fhaft. Er bath Herrmann um geheimes Gehör, 
und erzählte ihm nun, daß er ſich auf Befehl 
ſeines Abtes vor einigen Tagen nach Lilienfeld 
begeben, und unter dem ſchicklichen Vorwande von 
Kloſtergeſchäften mit dem gegenwärtigen Prior 
und mehreren Geiſtlichen geſprochen habe. Im 
Verlaufe des Geſpräches war er auf ihre Kran- 
ken, endlich auf Pater Hugo gekommen; es war 
ihm gelungen, den Prior treuherzig zu machen, 
der nichts weniger als des Abtes Freund war. 
Dieſer entdeckte ihm, daß Pater Hugo nicht im 
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geringſten wahnfinnig, ſondern leider feines gu: 
ten Verſtandes nur zu mächtig ſey, daß er 
aber nie wieder das Tageslicht erblicken werde; 
denn der Abt halte ihn in einem der fürchterlich: 
ſten Kerker des Stiftes gefangen. Der Prior 
wußte die geheime Urſache wohl, und gab ſie 
dem Fremden auch zu verſtehen, auch ſchilderte 
er Pater Hugo's Zuſtand als bejammernswür⸗ 
dig; den Fremden aber zu ihm zu führen, wie 
dieſer zu wünſchen ſchien, wäre ihm ganz un: 
möglich, denn nur der Abt beſitze die Schlüſſel 
zu jenen Verließen. Er gebe ſie dem Laienbruder, 
der die Obſorge über die Gefangenen habe, ſelbſt, 
und empfange ſie wieder aus ſeiner Hand. Doch, 
ſetzte er hinzu, wenn Gott den unglü ücklichen 
Pater Hugo, den wir als einen Vater verehren, 
nicht bald durch ein Wunder rettet, ſo wird ihn 
doch der Tod mit want von ſeiner Qual er⸗ 
löſen. | | EP 
Herrmann ließ den Mönch nicht enden. Er 
erblaßte, ſein Auge ſtarrte wild. Mein Va— 
ter! rief er: O mein Vater Hugo! Und um 
meinetwillen! Er ſchlug ſich an die Stirn, ſein 
Innerſtes war in Aufruhr. Von allem, was 
der würdige Greis fagen konnte, ihn zu beruhi— 
gen, hörte er nichts mehr; alle ſeine Gedanken 
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waren bey Hugo. Sein Gemüth kannte nur Ei⸗ 
nen Wunſch: ihn zu befreyen und zu rächen; und 
jedes andere Gefühl verſtummte für den Augen⸗ 
blick in ſeiner Bruſt. Gerade i in dieſem Momen⸗ 
te ertönte von allen Seiten die Sturmglocke in 
den benachbarten Dörfern. Alles fuhr auf und 
eilte auf Warten und Thürme um zu ſehen, 
was das Nothzeichen bedeute. Da ſahen ſie in 
geringer Entfernung Feuer auflodern. Ein Dorf 
ſtand in Flammen; von ſeinem Thurme tönte der 
Ruf nach Hülfe, den die benachbarten Orte be⸗ 
antworteten. Athemlos kamen ein paar erſchro⸗ 
ckene Landleute in's Schloß. Conrad von Jörger 
war mit einem ſtarken Haufen aus dem Gebirge 
hervor gebrochen, hatte ein zu Kreisbach gehöri— 
ges Dorf ohne ritterliche Abmahnung überfallen, 
geplündert und angezündet. Nun, ſo ſey denn 
Krieg und ewige Rache geſchworen! rief Herr⸗ 
mann: Von allen Seiten ſtehen mir Feinde 
auf, mit offener Gewalt und mit Liſt ſuchen ſie 
mich zu ſtürzen; nichts iſt ihnen heilig. So wer⸗ 
de ihnen denn vergolten, wie ſie verdienen! Und 
ich will nicht eher das Schwert aus der Hand 
legen, nicht eher den Harniſch von dieſen Glie⸗ 
dern ziehen, und dieſem Weibe meine Hand rei⸗ 
chen, bis Hohenberg mein iſt, und ich meines 
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Hugo's Feſſeln gebrochen habe! Er ergriff ſein 
Schwert, ſtürzte aus dem Zimmer, und befahl 
allen ſeinen Leuten, aufzuſitzen. Vergebens ſuch⸗ 
te Agnes den Wüthenden zu beſänftigen; er hör— 
te fie nicht. Hugo's Leiden und Conrads Nieder: 
trächtigkeit erfüllten ſeine Seele. Endlich kam 
Wolfram, und ſtellte ihm vor, daß, wenn er mit 
allen ſeinen Mannen fortzöge, die Burg und 
das Fräulein ſchutzlos zurück bleiben müßten. 
Bey dieſer Vorſtellung drängten alle furchtbaren 
Möglichkeiten ſich vor ſeinem Geiſte; er umfaßte 
Agnes heftig. Sie werden dich mir auch noch 
rauben! rief er: Sie werden dich entführen! Bey 
Gott, du mußt mit mir! Ich kann dich nicht 
von mir laſſen, nicht einen Augenblick! Er drück: 
te ſie bey dieſen Worten feſt an ſich, als wollte 
er ſie gegen Räuber ſchützen. Agnes erſchrack vor 
dieſem heftigen Ausbruche; ſie ſchlang ihren Arm 
um feinen Hals, und fing an, laut zu weinen. 
Der Ton ihres Schluchzens löſte die wilde Span— 
nung in ſeiner Bruſt; er umfaßte ſie ſanfter, 
und auch aus ſeinen Augen drangen Thränen — 
Thränen des Unmuths, des Schmerzens und 
der geängſteten Liebe. Geh mit mir! ſagte er: 
Verlaß mich nicht! Ach, ich habe keine Ruhe 
fern von dir! Agnes ſtand keinen Augenblick an: 
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Ja, Herrmann, ich gehe mit dir! Gib mir Har⸗ 
niſch und Helm! Ich will dich überall hin beglei⸗ 
ten, in die Schlacht, in's Lager. In's La⸗ 
ger? rief er plötzlich: In's Lager? Als meine 
Braut? O was habe ich geſchworen! Raſender! 
Er hielt plötzlich inne, ein heftiger Kampf er: 
ſchien in ſeinen Zügen, ſeine Augen flammten, 
indeß ſeine Lippen zitterten, und ſeine Bruſt von 
dem innern Sturme flog. Langſam faßte er ſich, 
und ſagte endlich mit entſchloſſener Stimme: 
Nein, meine Agnes! Du kannſt nicht mit mir 
gehen! Mein übereilter Schwur bindet mich; ich 
darf dich nicht als mein Weib mit mir nehmen, 
und als Jungfrau ſollſt du nicht in's wilde Ge⸗ 
tümmel des Kriegs. Wolfram und ein genugſa— 
mer Theil meiner Leute bleiben hier in der Burg 
zu deinem Schutze. Gott, der mein Herz ſieht 
und meinen redlichen Willen, kann mir auch 
bey einer geringen Anzahl Sieg verleihen; und 
iſt ſeine Hand wider mich, was vermöchte ich 
mit einem Heere? Auf ihm ſteht meine Zuver⸗ 
ſicht; er wird auch dich ſchützen, und fo leb wohl! 
Leb wohl, meine Agnes! Wir ſehen uns bald 
wieder! Er umfaßte ſie von Neuem; mit lautem 
Geſchrey ſtürzte ſie in ſeine Arme. Der Gedan⸗ 
ke, daß er von ihr in die Schlacht und vielleicht 


141 
in den Tod gehe, überwältigte ihre Beſinnung; 
ſie klammerte ſich feſt an ihn, und als man kam, 
ihm zu melden, daß alles bereit ſey, mußte er 
ſich von der halb Ohnmächtigen losreißen, die 
bewußtlos in e Be Aten Anden 
ee Kehl: W 34181 

Sie hatten das bleme Dorf bald che 
Nene Feinde waren fort, und ſie fanden nur 
zwey Knechte, die ſich beym Plündern verſpä⸗ 
tet hatten. Herrmann ließ ſie vor ſich führen, 
und ſie ſagten aus, daß Conrad von Jörger mit 
einer ſtarken Macht ſich in den Gebirgen aufhal⸗ 
te, und Willens ſey, Herrmann zu überfallen, 
indeß Helmhard in dem wohlverſchanzten Ho— 
henberg nur des günſtigen Augenblicks harre, 
um ebenfalls los zu brechen, und daß der Abt 
von Lilienfeld einen Theil feiner Leute mit Con: 
rad vereinigt habe. Dieſe Nachrichten konnten 
nichts beytragen, Herrmann zu beruhigen; viels 
mehr ſah er nicht ohne Beſorgniß, daß er es mit 
einem drey Mahl ſtarkeren Feinde zu thun habe. 
Sehnlich wünſchte er Wartenbergs Hülfe herbey, 
dem er ſchon vor einigen Tagen Bothſchaft ge— 
ſandt hatte. Er wußte wohl, daß er unmöglich 
noch da ſeyn konnte; aber er wußte auch, wie 
viel darauf ankommt, ob man angreife, oder 
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ſich angreifen laſſe; und ſo beſchloß er, Conrads 
Annäherung nicht abzuwarten, dondern. Ibn: um 
Gebirge aufzuſuchen. 118 
Seine Milde, ſein Betragen, ſelbſt * un⸗ 
günſtiges Geſchick hatten ihm die Herzen des 


Volks gewonnen, das ſich ſehnte, einem ſolchen 


Herrn anzugehören. Überall kamen die Landleu⸗ 
te ihm und ſeinen Reiſigen mit Dienſtleiſtungen, 
mit Erfriſchungen entgegen; ſie wurden ſeine 
treuen Wegweiſer und verläßlichen Kundſchafter. 
So war er nicht gar weit gezogen, als man ihm 
l ete: : hinter jenem Felſen, wo das Waldthal 
ſich hinüber krümmt, lage Jörger mit feinen: Leu⸗ 
ten um einige Feuer herum, ihr Mahl zu berei- 
ten. Herrmann geboth Schweigen und Stille. 


Von den Landleuten geführt, erſtieg er mit ſei- 


nen Kriegern unbemerkt die Höhen hinter Con⸗ 
raden, der, den ſchwachen Feind verhöhnend, mit 
ſeinen Leuten um die Feuer lag, und die Beute 


des geplünderten Dorfs unter niedrigem Geſpöt⸗ 


te theilen ließ. Ein Trompetenſtoß ſchreckte ſie 


aus ihrer Ruhe. Sie fuhren auf, und ſahen mit 


Schrecken die Anhöhen von Bewaffneten beſetzt. 
Alles lief durcheinander, alles griff zu den Waf⸗ 
fen. Conrad erblickte mit Luſt den Feind, den 
zu verderben ihn kein Mittel zu ſchlecht dünk⸗ 


* 
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te. Er ordnete die Schaaren, ſo gut es die Eile 
zuließ, und dachte, die ſchwache Anzahl der Geg⸗ 
ner bald zu verjagen. Aber die Zuverſicht wan⸗ 
delte ſich ſchnell in Beſorgniß und Beſtürzung. 
Von dem Heldenmuthe ihres Führers, vom Ver⸗ 
trauen auf ihre gerechte Sache beſeelt, fielen 
Herrmanns Krieger mit ſolcher Wuth in die Fein⸗ 
de, und brachten die kaum Geordneten ſo bald in 
Verwirrung, daß Conrad, ſtatt jener ſtolzen 
Hoffnungen, jetzt nur daran denken mußte, ſich 
mit dem geringſten Verluſte in guter Ordnung 
zurück zu ziehen. Er wich langſam und Eampfend, 
und zeigte eben fo viel Beſonnenheit als perſön⸗ 
lichen Muth. Herrmann mußte ſich für dieß Mahl 
begnügen, ihn zum Weichen gebracht, und, als 
die Nacht die Streitenden trennte, den Platz 
8 zu haben. 

Jörger knirrſchte über feine Schmach „ und 
beſchloß, ſo bald ſeine Leute ausgeruhet ſeyn wür⸗ 
den, eine zweyte Schlacht mit günſtigerem Erfol⸗ 
ge zu verſuchen. Für den Schimpf dieſes Tages 
tröſteten ihn der Überfall, die Unordnung, in der 
ſeine Leute ſich befunden hatten ‚ die Treuloſig⸗ 
keit ſeiner Kundſchafter, die ihn ohne Nachricht 
gelaſſen, während fein Gegner fo wohl unterrich— 
tet zu ſeyn ſchien. Er nahm niedrige Rache an 
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einigen ſchuldloſen Gebirgsbewohnern, und hoff— 
te durch ein ſchauderhaftes Beyſpiel ſich Treue 
zu erzwingen. Herrmann erfuhr alles, und ſuch⸗ 
te ſeinen Feind von Neuem auf. Was vorhin die 
Überraſchung bewirkt hatte, that dieß Mahl der 
Mangel an Zuverſicht. Jörgers Leute, unter de⸗ 
nen viel zuſammen gerafftes Geſindel und Klo— 
ſterknechte waren, hatten den heißen Tag von 
neulich noch zu gut im Gedächtniſſe. Sie wider⸗ 
ſtanden dem muthigen Angriffe nur kurze Zeit, 
und alle Klugheit ihres Führers hielt ſie kaum 
von einer gänzlichen Flucht zurück. Nun brachte 
er ſie nirgends mehr zum Stehen, und bald in 
kleinen, bald in größeren Gefechten trieb Herr— 
mann feinen Feind ſiegreich vor ſich her, und ge— 
wann jeden Tag mehr Land und neue Vortheile 
über ihn. In dieſer äußerſten Verlegenheit ſchick⸗ 
te Conrad Bothſchaft an ſeinen Oheim, um Ver— 
ſtärkung zu begehren. Helmhard hörte mit wü— 
thendem Zorne den ſchlechten Anfang dieſer uns 
ſeligen Fehde, und ſandte unter Anführung eines 
treuen Lehensmannes ſeinem Neffen alles, was 
er entbehren konnte. Herrmann ſah ſich nun ges 
zwungen, bloß vertheidigungsweiſe zu verfah— 
ren. Er wählte eine vortheilhafte Stellung, und 
fing an, ſich zu verſchanzen. Kaum war die Ar: 
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beit begonnen, als feine Kundſchafter ihm die 
Nachricht von einem zahlreichen Haufen brach— 
ten, der mit wehenden Fahnen und fröhlicher 
Muſik durch's Thal herein zöge. Herrmann be— 
fürchtete einen Überfall; ſchnell mußten ſeine 
Reiſigen ſich wappnen. Er ſtellte ſie in Ordnung, 
und erwartete den Feind. Jetzt vernahmen auch 
ſie den muntern Schall, ſie ſahen von Weitem 
hinter den Büſchen Fahnen wehen; ein Ritter 
ſprengte mit verhängtem Zügel voraus. Jetzt 
kam er näher; Herrmann erkannte die Feld— 
zeichen. Es war Wartenberg, der in Eile auf 
Herrmanns Bothſchaft alle feine Schaaren ge: 
ſammelt, und ihm zu Hülfe geeilt war. Hoch 
erfreut hielten ſich die Freunde umarmt, und 
Herrmann ruhte an Walters Bruſt, an der 
Bruſt des treuen Freundes, der ihm dieſen 
neuen Beweis ſeiner Liebe gegeben hatte. Sie 
beſchloſſen nun, nur Walters Leute vom langen 
Marſche ausruhen zu laſſen, und dann den Feind 
anzugreifen. Aber Jörger, der ſchnell Nachricht 
von der Vereinigung der Freunde bekommen hat— 
te, und ſich zu ſchwach gegen beyder Macht fühl⸗ 
te, zog ſich, ehe jene daran denken konnten, ihn 
anzugreifen oder ſeinen Rückzug zu hindern, 
unter dem Schutze der einbrechenden Damme 
Grafen Hohenb. II. Th. K 
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rung in guter Ordnung gegen Hohenberg zus 
rück, und warf ſich mit allen ſeinen Leuten in 
die Burg. Bey ihrem Anrücken täuſchte ſich 
Helmhard einige Augenblicke mit Siegeshoff— 
nungen. Sein Neffe zog ihn nur zu bald aus 
ſeinem Irrthume, und die Nachricht, daß War— 
tenberg es war, der die Macht ſeines bitterſten 
Feindes in dem Augenblicke zu verſtärken gekom— 
men war, wo Conrad hätte hoffen können, ihn 
zu demüthigen, vermehrte Helmhards Grimm 
gegen beyde, und machte ihn jeder Vorſtellung, 
jeder beſſern Anſicht unzugänglich. 

In der Stille der Nacht ſaſſen die beyden 
Jünglinge beyſammen in Herrmanns Zelt. Und 
was denkſt du nun zu thun? fragte Walter fei- 
nen Freund. 

Sogleich auf Hohenberg los zu gehen, und 
es mit aller Macht zu beſtürmen. 

Hohenberg? rief Walter: Hohenberg, wo 
Eliſabeth lebt? 

Kann ich ihr Schickſal von dem ihres Man⸗ 
nes trennen? Wie gern erſpart' ich ihr die Schre— 
cken einer Belagerung, wie gern ſelbſt dem red— 
lichen Helmhard, den nur ſeines Neffen böſer 
Wille ſo gegen mich verhetzt hat! 
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„Nun, ſo ſende wenigſtens zuerſt hinauf, 
und laß die Burg zu ehrenvollen Bedingungen 
auffordern * 

Das will ich thun, damit ſie ſehen, ich ſey 
billiger, als ſie es verdienen. Wir ſind im Vor⸗ 
theile, man kann uns das Anerbiethen nicht als 
Zaghaftigkeit auslegen. Aber was ſoll denn aus 
deiner Liebe zu Eliſabeth werden? Sie iſt Helm: 
hards Frau. 

»O, wie ich ſie liebe, Herrmann, ſo darf ich 
ſie vor dem Throne Gottes lieben.“ Er erzähl⸗ 
te ihm hierauf mit Begeiſterung, wie er hier in 
der Nähe der Burg ein ſeltſam ſchönes Leben ge— 
lebt, wie er ſie zwey Mahl geſprochen, und oft 
geſehen habe, und endlich nur ihre dringende 
Bitte, und die Überzeugung, daß er ihren haus- 
lichen Frieden durch ſein langeres Bleiben ftören 
würde, ihn bewogen haben, ſich zu entfernen. 

Herrmann ſchüttelte den Kopf, ihn dünkte 
das ganze Verhältniß ſonderbar, ja unrecht; und 
er ſagte es ſeinem Freunde geradezu. 

Wartenberg vertheidigte ſeine Empfindungen; 
der Streit wurde lebhafter. Herrmann blieb auf 
ſeinem Sinne, daß Walter unrecht thue, und 
dieſer wandte vergebens alles Feuer einer glü— 
henden Phantaſie an, ſeinem Freunde den wah— 
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ren Geſichtspunct zu zeigen, aus dem eine fol: 
che Verbindung beurtheilt werden müſſe. Alles, 
was er bewirkte, war Herrmanns Erſtaunen über 
ſeines Freundes Beredſamkeit, da er es nie ver— 


mochte, weder mit Agnes, noch mit einem Freun⸗ 
de fo viel und fo ausführlich über feine Empfin⸗ 


dungen zu ſprechen; und das Geſpräch endigte, 
wie alle dieſer Art. Jeder Theil blieb bey ſeiner 
| Meinung, 
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Belagerung 


. Nn. 


Am andern Morgen wurden ſogleich alle Anſtal— 
ten gemacht, auf Hohenberg loszugehen. Die 
beyden Freunde ordneten ihre Schaaren, jeder 
mit ſeltſamen Gefühlen. Herrmann ging, die 
Burg ſeiner Ahnen zu zerſtören, in der ſein Va— 
ter, in der er ſelbſt geboren war, und die er 
nun zum erſten Mahl in ſeinem Leben mit dem 
Entſchluſſe erblickte, fie zu zertrümmern. War— 
tenberg ſchickte ſich an, Tod und Verwüſtung an 
einen Ort zu tragen, den er lieber mit allem 
Zauber der Freude und Liebe umgeben hätte, 
wo diejenige lebte, für die eine ſchwärmeriſche 
Flamme in ſeinem Herzen loderte. Beyde wa— 
ren ſtill, in ſich gekehrt; eben ſo finſter und 
ſchweigend zogen fie gegen Hohenberg, und er— 
blickten endlich mit ſchmerzlich ſüßen Empfindun— 
gen die Burg auf ihrem Felſen. Von den Zin— 
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nen derſelben ſah man die zahlreichen Haufen 
heran rücken, mit allem, was zum Erſtürmen 
des Schloſſes nöthig war, wohl verſehen. So 
ſtark hatte ſich Helmhard den Feind nicht vorges 
ſtellt; er wurde tiefſinnig. Die Haufen entfal⸗ 
teten ſich im Thale, und fingen an, ihr Lager 
zu ſchlagen. Herrmann, des Verſprechens einge- 
denk, das er in vergangener Nacht feinem Freun⸗ 
de gegeben, ſchickte einen Trompeter nach der 
Burg, und ließ Herrn Helmhard unter ſehr 
rühmlichen Bedingungen zur übergabe auffor⸗ 
dern. Conrad ſah ihn kommen; er fürchtete ſei⸗ 
nes Oheims Stimmung, und wollte keiner Un- 
terhandlung Raum geben. Unter dem Vorwan— 
de, die Arbeiten der Belagerer zu ſtören, ſand— 
te er einen Hagel von Pfeilen auf ſie ab. Einer 
traf den Herold — das hatte Conrad gewollt — 
und verletzte ihn bedeutend. Er kehrte alſo ſchnell 
um, und brachte ſeinem Herrn die Nachricht, 
wie er empfangen worden war. Nun waren die 
Feindſeligkeiten begonnen, und mit entflammter 
Rachbegierde wurde die Belagerung und Ver— 
theidigung betrieben. Unermüdlich waren die Be— 
lagerten, die Arbeiten ihrer Feinde zu vernich⸗ 
ten, die Lücken ihrer Mauern auszubeſſern, aber 
eben ſo erfinderiſch die Feinde, jeden Tag neue 
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Angriffe auszuſinnen, jedes Hinderniß vor ſich 
nieder zu werfen, und die Belagerten auf allen 
Seiten zu dngftigen. So waren zwey Wochen 
vergangen. In der Burg, wo man auf keine ſo 
zahlreiche Beſatzung gerechnet hatte, als nun 
durch Conrads und der Seinen Dazukunft zu er— 
nähren war, fingen die Vorräthe an, merklich ab— 
zunehmen, und immer enger und enger einge— 
ſchloſſen, verlor ſich mit jedem Tage mehr die 
Hoffnung, Zufuhr aus den Thaälern zu erhalten. 

Eliſabeth ertrug in dieſer bangen Zeit ihre 
Lage mit heldenmüthiger Geduld. Gekränkt durch 
den Verdacht ihres Gemahls und ſeines Neffen 
boshafte Bemühungen, beunruhigt durch die Ge. 
fahr, in der ſie, wie die übrigen Burgbewohner, 
ſchwebte, und dann tief im Herzen zerriſſen durch 
den Gedanken, daß Wartenberg ihrem Gemahle 
feindlich gegenüber, und jeden Tag tauſendfa— 
chem Tode ausgeſetzt ſtand, hielten nur die dus 
ßerſten Anſtrengungen des Körpers und Geiſtes 
ſie aufrecht. In dieſen Tagen des Schreckens 
ſorgte ſie mit unermüdlicher Thätigkeit für den 
Unterhalt der Mannſchaft, und die Pflege der 
Verwundeten; ſie war überall, wo die Noth 
ihre Gegenwart forderte, ſie that mehr, als ſie 
ſelbſt leiſten zu können geglaubt hatte. Das 
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konnte Helmhard nicht verkennen; und fein Ver⸗ 
trauen fing an, zurück zu kehren. Indeſſen wuchs 
mit jedem Tage die Wuth der Belagerer, die 


Bedrängniß der Belagerten. Helmhard ſah in 


finſterem Trübſinne einen traurigen Ausgang 
vor, und beſchloß, das Letzte zu verſuchen. Er 
ſandte ſeinen Neffen mit ſeinem Pflegeſohne, 
Wilhelm von Hohenberg, auf heimlichen We— 
gen aus der Burg, um bey ihren Freunden, 
den Herren von Merkenſtein und Stahremberg, 
Hülfe und Entſatz zu ſuchen, zugleich auch, um 
Wilhelms Leben oder Freyheit zu ſichern, wenn 
die Burg mit Sturm genommen werden ſollte, 
da er ſich von den beyden argſten Feinden feines 
Eigenthums und ſeiner Ruhe nichts als Böſes, 
nichts als die ſchwärzeſten Thaten verſah. Con— 
rad war nun entfernt, und Eliſabeth fing an zu 
hoffen, daß es ihr gelingen möchte, das Herz ih— 
res Gemahls wieder zum Guten zu lenken. Sie 
that, was ſie vermochte, ſie ſtand ihm überall 
mit treuer Sorge bey, ſie ging, weil Conrad 
und Wilhelm fehlten, ſelbſt auf die Wälle, be— 
trieb die Arbeiten, ermunterte die Streiter, 
brachte ihnen Erquickung und Speiſe, und nur, 
wenn ihr Blick jenfeit der Mauern in's Thal fiel, 
wenn fie von Weitem Wartenbergs blauen Feder— 
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buſch wehen ſah, da ſchauderte fie, und ein un- 
nennbares Weh durchzuckte ihre Seele. 

Mit ängſtlicher Ungeduld harrte man nun 
ſchon mehrere Tage einer Nachricht von Conrad 
oder der gehofften Hülfe. Ein großer Theil der 
Beſatzung lag an Wunden darnieder, und der 
Mangel fing an, ſich in ſeiner ganzen Furchtbar— 
keit zu nähern. Da erboth ſich einer der uner— 
ſchrockenſten von Helmhards Lehensleuten, einen 
Ausfall zu wagen, um Lebensmittel in die Burg 
zu ſchaffen. In der folgenden Nacht, wo Regen— 
wolken den Himmel umzogen, und der Sturm, 
der durch die entlaubten Wälder heulte, die Fin— 
ſterniß ſchrecklicher machte, zog eine ziemliche 
Anzahl Bewaffneter, um allenfalls einen kräfti— 
gen Widerſtand leiſten zu können, auf der ein— 
zigen Seite, die noch frey war, weil Felſen und 
Geſtrippe ſie beynahe unwegſam machten, den 

Berg hinab. Helmhard und Eliſabeth, mit ihnen 
der größte Theil ihrer Leute, blieben wach, um 
das Schickſal dieſer Muthigen und ihr eigenes 
abzuwarten. Schon war Mitternacht längſt vor: 
über, und nicht ohne geheime Sorge horchte 
Helmhard auf jedes Geräuſch, als plötzlich Waf— 
fengeklirr und dumpfe Stimmen aus dem Thale 
herauf tönten. Alles griff zu den Waffen und 
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eilte auf die Wälle. Jetzt wurde das Getöfe ſtär⸗ 
ker, die Stimmen kamen näher. Es waren die 
Schritte vieler Menſchen, die ganz ſtill und in 
guter Ordnung den Burgweg herauf gingen. 
Helmhard fürchtete eine Liſt des Feindes — den 
Untergang der Seinigen. Wie froh überraſchte 
ihn der Klang bekannter Stimmen! Es waren 
ſeine Leute; ſie hatten Beute gemacht, noch 
mehr, ſie waren am Fuße des Berges auf einige 
Feinde geſtoßen, und hatten ſie bey ihrer großen 
Überzahl bald genöthigt, ſich nach einem kurzen 
Widerſtande zu ergeben. Mit Jauchzen wurden 
ſie nebſt ihrem doppelten Fange in der Burg 
aufgenommen, und Helmhard befahl, die Ge: 
fangenen vorzuführen, denen er im Gefühle fei- 
ner erduldeten Leiden ein ſchreckliches Schickſal 
beſtimmt hatte. Vergebens verſuchte es Eliſabeth, 
vorzubitten; es war beſchloſſen, daß ſie, in's tief⸗ 
ſte Verließ geworfen, ihm für alle die Schmach 
und Gefahren, die Herrmann und Wartenberg 
über ihn gebracht hatten, büßen ſollten. 
Der Saal wurde mit Fackeln erleuchtet; 
Helmhard, von Eliſabeth und ſeinen Rittern 
umgeben, ließ die Hohenbergſchen Reiſigen her⸗ 
ein führen. Sie kamen ohne Helme, ohne Waf⸗ 
fen. Eliſabeth ſchaute fie an, ihre Sinne vers 
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gingen, Wartenberg war unter ihnen. Mit 
Mühe hielt ſie ſich aufrecht; aber ihr Zittern 
und eine tödtliche Bläſſe verriethen dem Ritter, 
deſſen Blick auf ſie geheftet war, den Zuſtand 
ihrer Seele. Helmhard fuhr die Reiſigen mit 
harten Worten an; er hörte nichts von dem, 
was fie ihm ſagen wollten, und verkündigte ih— 
nen mit wilder Freude ihr Schickſal. Ein paar 
von ihnen fielen auf die Kniee und bathen um 
Schonung, die übrigen hörten ſchweigend ihr 
Urtheil, und Wartenberg ſagte bloß, daß Graf 
Hohenberg die Seinigen nicht ungerächet laſſen 
werde. Eliſabeth erſchrack vor dem Tone dieſer 
Stimme, vor Wartenbergs Kühnheit, ſich ſei— 
nem Feinde zu zeigen, der ihn ſo leicht erkennen 
konnte. Ach, fie wußte nicht, was fie mehr fürch— 
ten ſollte, daß ihr Gemahl ſich ſeiner von Prag 
her noch erinnern, und dann ſeine Rache doppelt 
nehmen, oder daß er, ohne ihn zu kennen, ſein 
Loos mit dem ſchrecklichſten Looſe der übrigen 
vermiſchen würde! Wartenbergs ruhige Faſſung, 
die Blicke, die er auf ſie richtete, und die ihr 
zeigten, wie alle drohenden Gefahren vor dem 
Gefühle, ſie wieder zu ſehen, verſchwanden, er— 
griffen ſie noch heftiger, und der Gedanke an das 
Schickſal, das ihm bevorſtand, erfüllte ſie mit 
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unnennbarer Angſt. Die Gefangenen waren ab⸗ 
geführt. Jörger befahl, ſie für den Reſt der 
Nacht auf einem Gange des Schloſſes zu ver— 
wahren. Er ſelbſt warf ſich endlich ruhebedürftig 
auf ſein Lager, um, ehe der Tag ihn zu neuen 
Anſtrengungen weckte, ein paar Stunden Ruhe 
zu genießen. Eliſabeth lag ſchlaflos, in der hef— 
tigſten Erſchütterung des Gemüths an ſeiner 
Seite. Was ſollte ſie thun? Waltern retten, 
den kaum entſchlummerten Verdacht ihres Man— 
nes wecken, und ſich und ihm endloſen Kummer 
bereiten? ihm entdecken, wer in ſeiner Macht 
war, und erwarten, was die Wuth gereizter Ei— 
ferſucht in einem Gemüthe, das durch ſeine Lage 
ohnedieß zu jedem Außerſten geneigt war, für 
Schrecken hervorbringen konnte? oder ruhig 
zuſehen, wie der edelſte Mann, der ſie mit hei— 
ßer Liebe liebte, in der Blüthe der Jugend und 
des Ruhms lebendig begraben werden ſollte? 
Dieſer Gedanke wurde ihr der fürchterlichſte. In 
allen Schrecken der aufgeregten Einbildungskraft 
ſtellte ſich ihr das Bild des unglücklichen Walters 
in den Verließen ihrer Burg dar, deren grauen— 
volle Beſchaffenheit fie nur zu wohl kannte. Im⸗ 
mer lebhafter, immer peinigender wurde das 
Bild; und ſie beſchloß endlich, was auch daraus 
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entſtehen möchte, Waltern zu retten, und wenn 
er in Sicherheit wäre, ihrem Manne die That 
zu geſtehen, möge dann daraus für ſie werden, 
was der Himmel wolle. 

Als ſie dieſen Entſchluß gefaßt hatte, fühlte 
ſie ſich ruhig und ſtark, alles zu dulden, alles 
auszuführen. Sie ſtand auf, kleidete ſich, ergriff 
ein Licht, und verließ das Schlafgemach. Eine 
Thür, deren Schlüſſel in ihrer Gewalt war, 
führte aus einem Zimmer des Schloſſes auf jenen 
Gang, ohne daß man nöthig gehabt hätte, vor 
den Wachen vorbey zu gehen, die außerhalb des⸗ 
ſelben ſtanden; dann leitete eine zweyte, die nur 
Helm hard und ihr bekannt war, durch eine ge— 
heime Treppe, tief hinab unter den Mauern in's 
Freye. Alles war ruhig, alles in Schlaf verſun— 
ken; durch die tiefe Stille tönte nur dann und 
wann der Ruf der Wachen auf den Wällen. 
Bleich von den heftigen Erſchütterungen ihres 
Gemüths „im weißen Nachtgewande, die Lampe 
in der Hand, trat ſie aus der Thür. Die Gefan— 
genen lagen am Boden und ſchliefen, ſie mußte 
über die Füße einiger derſelben ſchreiten, bis fie 
dorthin kam, wo Wartenberg, zwar nicht ſchla— 
fend, aber eben ſo hingeſtreckt wie die übrigen, 
den Vorfällen dieſer Nacht und ſeinem Schickſa⸗ 
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le nachſann. Der matte Schimmer der Lampe 

weckte ihn aus ſeinem Nachſinnen; er richtete 
ſich empor, erblickte Eliſabeth, ſprang auf, 
und wollte ihr entgegen eilen. Sie winkte ihm 
mit der Hand, zu bleiben. Als ſie ganz nahe 
war, ſagte ſie leiſe: Ritter! Ich komme, euch zu 
retten. Es iſt mir nicht möglich, euern Unter⸗ 
gang zu ſehen. Wartenberg ergriff ihre Hand, 
er wollte ihr ſein Entzücken, ſeine Liebe geſte— 
hen. Sie zog ernſt die Hand zurück: Still da: 
von! Kein Wort von ſolchen Empfindungen in 
dieſer Stunde! Die Zeit iſt koſtbar. Ich kann, 
ich werde euch befreyen. Sie wandte ſich und 
deutete ihm, ihr nachzugehen. Er gehorchte. Das 
Geiſterhafte, Feyerliche dieſer Erſcheinung ergriff 
ihn mit einer Art von Grauen, ſeine glühende 
Leidenſchaft erſtarrte für den Augenblick; er folg⸗ 
te ihr, wie ſie es befohlen hatte. Sie ſchritt vor 


ihm, ohne ſich umzuſehen, durch mehrere Ge: 


mächer, durch einige Gänge. Endlich ſtand ſie 
vor einer kleinen Pforte ſtill. Sie gab dem Rit⸗ 
ter die Leuchte in die Hand, und öffnete müh— 
ſam mit einem ungeheuern Schlüſſel. Eine ſchma— 
le Wendeltreppe erſchien. Sie nahm von Neuem 
das Licht, und ſtieg voran. Die Stufen waren 
hoch, feuchte Grabesluft umwehte ſie ſchaudernd; 
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mehr noch als davor, zitterte fie vor innerer Er: 
ſchütterung und Angſt. Wartenberg ſah dieß Be— 
ben; erſchrocken nahm er ihr das Licht aus der 
Hand, ging ſchnell voraus, wandte ſich dann um, 
und both ihr die Hand, um ſie nach ſich über die 
Stufen zu leiten. Sein Blick hing an dem ih⸗ 
rigen, der ihm in dieſer Stellung vergebens aus⸗ 
zuweichen ſuchte, und dieſer Blick ſprach von der 
heißeſten Liebe. Ein ſchmerzliches Gefühl bemäch⸗ 
tigte ſich ihres Weſens; ihre Thränen brachen 
hervor. Sie ſchwankte. Da ſchlang Wartenberg 
den Arm um fie. O Eliſabeth! rief er: Werdet 
ihr meine treue, meine reine Liebe ewig ver— 
kennen und verdammen? Sie ſtand einen Aus 
genblick ſtill — ein Strom von Gefühlen wogte 
in ihrer Bruſt — ſie faßte ſich endlich und ſagte 
gelaſſen mit unterdrückter Rührung: Ritter! 
Daß ich hier mit euch ſtehe, und was ich um eu: 
retwillen gewagt habe, ſollte euch zeigen, daß 
eure Gefühle mir nicht fremd ſind. Aber wir ſind 
ewig geſchieden. Das bedenkt, und ſchont mei— 
ner! Wartenberg ſchwieg, ſah finſter zu Boden, 
zog den Arm, den er um ſie geſchlungen hatte, 
zurück, und both ihr wieder die Hand, um ſie 
zu leiten. Eliſabeth ſchien in dieſem Augenblicke 
nicht ihm, nicht der Erde mehr anzugehören, 
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So ftiegen ſie tiefer hinab, bis wo eine zweyte 
Pforte die Treppe ſchloß. Eliſabeth öffnete auch 
dieſe, und der grauende Morgen, der matt durch 
entlaubte Sträuche blickte, zeigte dem Ritter, 
daß er gerettet und in Freyheit war. Nun erhob 
ſich mit dem Gefühle des Danks auf's Neue ſei— 
ne Liebe; er wollte ſprechen. Eliſabeth, bleicher 
als vorher, ſah ihn mit einem bittenden Blicke 
an: Ritter! hob ſie nicht ohne Anſtrengung 
[Ich habe viel für euch gewagt, vielleicht 
meinen Ruf, wahrſcheinlich den Frieden meines 
Lebens. Für alle dieſe Opfer fordere ich nichts 
als euer Stillſchweigen, und daß ihr nie wieder 
die Waffen gegen meinen Mann ergreift. Das 
gelobt mir! Sie hielt ihm die Rechte hin. 
übermenſchliches Weſen! rief Walter, indem 
er ihr die ſeinige reichte: Was machſt du aus 
mir! »Nur was ihr ſeyn müßt, was ihr ſelbſt 
werdet ſeyn wollen, wenn ihr euch beſinnt. 
Und nun lebt wohl! Gott ſey mit euch!“ O 
nur ein Wort, nur einen Blick! rief er, und 
wollte die Zitternde auf's neue an ſein Herz 
drücken; aber ſie drängte ihn mit ſanfter Ge— 
walt zurück, winkte noch ein Mahl mit der 
Hand, zog die Thür an ſich, und war ver— 
ſchwunden. u 
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artenäerg; hörte die Thür in's Schloß fal⸗ 
len, er ſah durch eine Felſenritze den Schimmer 
der Lampe ſich entfernen; dann erſchien er an 
einem Fenſter des Schloſſes, und verlor ſich 
zuletzt. Betäubt und ſtarr ſah er lange auf die 
Stelle, wo der Schimmer verſchwunden war, 
und ſeltſame Gefühle regten ſich in ſeiner Bruſt. 
Seine Gefangennehmung, das Schickſal, das 
feiner wartete, Eliſabeths Erſcheinung, feine Be⸗ 
freyung, ihr Betragen, alles war ſo wunder⸗ 
bar, ſo widerſprechend, ſo ſchnell auf einander 
gefolgt, daß er ſich beſinnen mußte ob nicht 
vielleicht alles, was ihm dieſe Nacht begegnet, 
ein Traum geweſen war! Ein Geräuſch, das er 
hinter ſich vernahm, und fein. Nahme, von Herr- 
manns Stimme gerufen, weckten ihn aus ſeiner 
Betäubung. Er war es, ſein Freund, der ihn 
mit Angſt vermißt hatte, und nun, ſobald der 
Morgen graute, mit einigen ſeiner Leute ausge⸗ 
zogen war, Nachricht von dem Schickſale des 
Freundes und der Reiſigen einzuhohlen, die ges 
ſtern Abends das Lager verlaſſen hatten, um die 
Gegend und den Berg nochmahls von allen Sei⸗ 
ten zu unterſuchen, ehe ſie den letzten Angriff 
unternehmen wollten. Wartenberg war in un⸗ 
ſcheinbarer Rüſtung mit ihnen gegangen, er woll⸗ 
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te das wichtige Geſchäft niemand anderm anver⸗ 
trauen; und ſo gerieth er in Jörgers Gewalt. 
Herrmann umarmte ihn voll Freude; er erfuhr 
nun von ihm die Begebenheiten dieſer Nacht, und 
mit Schrecken das Wort, das Walter gegeben 
hatte, nicht mehr gegen Helmhard zu kämpfen. 
Es war geſchehen, und nichts mehr zu ändern. 
Wartenberg ließ Herrmann den größten Theil 
ſeiner Leute zurück; mit den übrigen zog er fort, 
und verhieß dem Freunde in der letzten Umar⸗ 
mung, für ihn anderswo thätig zu ſeyn, wo kein 
er e e ihn bände. 

Herrmann ließ nun alle Anſtalten zum hen 
Stine treffen. Wurfmaſchinen, Mauerbrecher 
und alle Werkzeuge der Belagerung wurden mit 
unfäglicher Mühe den Berg hinauf geſchleppt; er 
ſelbſt ſcheute keine Arbeit, keine Gefahr. Sein 
Beyſpiel ermunterte und ſtarkte feine Leute. Die 
erſte Nachricht von dem Anrücken der Feinde weck⸗ 
te Helmhard aus ſeiner kurzen Ruhe. Eliſabeth 
erſchrack. Hatte Wartenberg ſein Wort gehalten, 
oder nicht? Sie zitterte, ihn unter den Stürmen⸗ 
den zu finden, mehr deßwegen, weil er dann 

nicht edel geweſen wäre, als um ſeiner Gefahr 
willen. Alles raffte ſich auf in der Burg, alles 
eilte auf die Wälle. Dieſe Verwirrung und Eile 
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half Wartenbergs Rettung verbergen. Helmhard 
hatte keine Zeit, die Gefangenen noch ein Mahl zu 
ſehen; er befahl bloß, ſie den Augenblick in's 
tiefſte Verließ zu werfen, um vor jedem Verſuche 
von ihrer Seite ſicher zu ſeyn. Nun begann 
das Stürmen, der Kampf mit wüthender Kraft 
von außen, mit dem Muthe der Verzweiflung 
von innen. Eliſabeth behielt keine Freyheit, über 
ihre Lage nachzudenken; die Sorge für die Ver— 
wundeten, die man unaufhörlich von den Wällen 
zurück trug, beſchäftigte ſie ganz, und nahm ihr 
wohlthätig das klare Bewußtſeyn ihres Schick⸗ 
ſals. Plötzlich ertönte der Schreckensruf: Der 
Herr iſt verwundet — der Herr iſt todt! Sie 
erſtarrte. Unfähig, ein Glied zu rühren, unfä— 
hig zu rufen, ſtand ſie todtenbleich und einge— 
wurzelt auf ihrer Stelle. Noch wollte fie zwei⸗ 
feln, als der Anblick von vier Kriegern, die ih— 
ren Gemahl ohne Bewegung, und mit Blut be— 
deckt von dem äußern Hofe hereintrugen, ihr die 
traurige Gewißheit gab. Ein Stein aus einer 
Wurfmaſchine hatte ihn zu Boden geſtürzt. Die 
Meiſten hielten ihn für todt, ſich und die Burg 
für verloren. Ein Jammergeheul erhob ſich. 
Eliſabeth, fo tief fie dieſer Fall erſchütterte, be— 
hielt noch ſo viel ade für die andern zu den: 
„„ 
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ken. Sie befahl mit ſtrenger Stimme, jeden 
Ausbruch des Schmerzens zu unterdrücken, um 
dem Feinde nichts von ihrem Verluſte zu verra— 
then; fie ließ den Verwundeten in ihr Schlaf- 
gemach tragen, und ernannte auf der Stelle den 
Anführer des letzten nächtlichen Ausfalls an ihres 
Mannes Stelle zum Befehlshaber der Burg, 
indem ſie von ihm Klugheit und Entſchloſſenheit 
forderte. Dann eilte fie ihrem Gemahle nach — 
fie ließ den Schloßcapellan rufen, der die Wund⸗ 
arzney verſtand. Mit Zittern erwartete ſie ſei— 
nen Ausſpruch. Er lautete traurig genug — die 
Wunde war tödtlich; Helmhard konnte nicht 
zwey Tage mehr leben. Nun brach ihr verhalte— 
ner Schmerz in Thränenſtröme aus; ſie warf 
ſich an ihres Mannes Bette nieder, ſie ergriff 
ſeine Hand, ſie benetzte ſie mit ihren Küſſen, 
ihren Thränen. Jetzt, da er für ſie verloren 
war, ſtellte ſich ihr Unrecht gegen ihn ihr ſchre⸗ 
ckend dar. Alles, was er gegen ſie gefehlt, ver— 
ſchwand vor der reinigenden Kraft des Todes; ſie 
fühlte nun ihre Schuld, daß ſie nie ſeine treue 
Liebe ganz erwiedert, daß ſie nach Ludwig, den 
er ihr verziehen, noch eine zweyte Flamme in 
ihrer Bruſt genährt, noch vor wenig Stunden 
fein Vertrauen gemißbraucht hatte. Dieß Be⸗ 
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wußtſeyn drückte ſie zu Boden, und vergebens 
erhoben ſich entſchuldigende Stimmen in ihrem 
Innern. Helmhard war ihr in dieſem Augen— 
blicke theurer als die ganze Welt, und mit Freu— 
den hätte fie ihr Leben für ſeines geopfert. So 
viele Erſchütterungen, ſo ſtreitende Gefühle er— 
ſchöpften ihre Kraft; ſie verlor die Beſinnung, 
und blieb bewußtlos, das Haupt auf Helmhards 
Arm gelegt, liegen. Niemand bemerkte das, bes 
ſonders da in dieſem Augenblicke der Verwundete 
ſich unter den Händen des Arztes bewegte, und 
die Augen aufſchlug. Was er um ſich erblickte, 
erklärte ihm bald, was vorgegangen war; er 
fühlte ſeine ſchwere Verwundung, und fragte 
nach Eliſabeth. Eliſabeth regte ſich nicht, ihre 
Frauen traten zu ihr, man hob ſie auf, Helm— 
hard ſah erſchrocken, aher nicht ohne ein ſüßes 
Gefühl, in welchen Zuſtand fie fein Unglück ver— 
ſetzt hatte. Die Sorgfalt ihrer Zofen, Helm» 
hards Stimme, der ſie freundlich beym Nahmen 
rief, erweckten ſie bald aus ihrer Betäubung. 
Sie ſtürzte auf ihn zu, und lag lange heftig 
weinend an ſeiner Bruſt. Auch ihn bewegte dieſe 
unverkennbare Liebe tief. Der Capellan mußte 
endlich als Arzt dieſen angreifenden Auftritt en⸗ 
den. Die Drohung, daß die Außerungen ihres 
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Schmerzens dem Kranken ſchaͤdlich werden könn⸗ 
ten, gab ihr die Kraft, ſich zu beherrſchen. Mit 
Faſſung ſchlang ſie ihre Thränen zurück, bekämpfte 
den Sturm ihres Gewiſſens, und widmete ſich 
der Pflege ihres Gemahls. Sie wich keinen Au⸗ 


genblick mehr von ſeinem Lager, keine fremde 


Hand durfte ihn berühren; keine Hülfleiſtung, 
kein Opfer ſchien ihr groß und beſchwerlich “ge: 
nug, um das abzubüßen, was ſie gegen ihn ver⸗ 
brochen, um ihm die Freuden zu erſetzen, die 
ihm ihre Kälte geraubt hatꝶeette. 

Indeſſen hatten auch ihre übrigen Anſtalten 
den erwünſchteſten Erfolg gehabt. Niemand er⸗ 


fuhr außer der Burg Helmhards Unfall, das 


entſcheidende äußerſte war für dieß Mahl abge⸗ 
wendet und der Sturm abgeſchlagen. Aber der 
Ritter, dem ſie die Sorge der Burg vertraut 
hatte, kündigte ihr an, daß ſie keinen zweyten 
mehr auszuhalten im Stande ſeyn würden, und 
auf Übergabe denken müßten, fo lange die Lage 
der Beſatzung noch nicht fo verzweifelt wäre, um 
leidliche Bedingungen zu erhalten. Sie ſtand an, 


ob ſie ihren Gemahl davon unterrichten, oder 


ſeines ganz erſchöpften Zuſtandes ſchonen ſollte. 
Er ſchlummerte; ſie wollte die Zeit bis zu ſei⸗ 
nem Erwachen anwenden, das Klügſte auszufin: 


— 
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nen, als plöͤtztich ein Trompeter vor dem äußer⸗ 
ſten Thor erſchien, der eine Bothſchaft an den 
Herrn von Jörger hatte. Ihn begleiteten ein 
ſtattlicher Ritter zu Pferd und zwey Knechte, 
alle in Hohenbergſche Farben gekleidet. Der 
Ritter ſelbſt führte das Wappen des Hohenberg— 
ſchen Hauſes. Alles war erſtaunt. Wer konn⸗ 
te es ſeyn, als Herrmann ſelbſt? Eliſabeth trau⸗ 
te dem Geliebten ihrer Freundinn Edelmuth ge⸗ 
nug zu, um ſelbſt jetzt noch Schonung von ihm 
zu erwarten. Sie befahl, den Herold zu ihr 
zu führen, da ihr Mann nach der Ermattung 
des heutigen Tages ſchlummere, und ſie ihn 
nicht ſtören wollte. Der Reiſige trat ein, grüßte 
Eliſabeth ehrerbiethig, und eröffnete ihr, daß 
durch einen günſtigen Zufall dieſen Nachmittag 
der Abt von Lilienfeld und ein Jüngling, der 
ihn begleitete, der junge Graf Wilhelm von Ho⸗ 
henberg, in die Gewalt ſeines Herrn gerathen 
wären, und daß ſich dieſer das größte Vergnügen 
daraus mache, ſeinen Vetter, den jungen Grafen, 
ſeinem Pflegevater frey zurück zu ſenden, um ihm 
einen Beweis ſeiner Achtung zu geben. Zugleich 
öffnete er die Thür. Wilhelm ſtürzte herein, und 
umarmte ſeine Pflegemutter mit lauter Freude. 
Dieſe frohe Bothſchaft durfte ſie ihrem Gemahle 
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bringen. Sie hieß den Reiſigen warten, faßte 
Wilhelms Hand, und ging mit ihm in's Neben⸗ 
zimmer. Hier entdeckte ſie ihm den Zuſtand ihres 
Mannes, beſchwor ihn, als der Schmerz des 
Jünglings ſich laut äußerte, ſich ja in dieſem 
Augenblicke zu mäßigen, und trat an Helmhards 
Lager, dem ſie langſam und klug die frohe Nach- 
richt mittheilte, »Er ſchickt ihn hierher, meinen 
Wilhelm ? Und er war in feiner, Gewalt 2“ Er 
verſank in ein tiefes Nachdenken; dann ſagte er: 
Bewirthe den Bothen auf's beſte, und ſende ihn 
dann: mit dem herzlichſten Dank an feinen Herrn 
zurück! Sag ihm, ich würde nie vergeſſen, wie 
hoch er mich verpflichtet hätte, und — ſieh, daß 
wir einen Waffenſtillſtand auf zwey Tage erhal⸗ 
ten! Ich fürchte, wir bedürfen deſſen weit mehr, 
als er. Eliſabeth hörte mit großer Freude dieſe 
Geſinnung ihres Gemahls, dann ſandte ſie Wil⸗ 
helm zu ihm; ſie ſelbſt aber ging, den Bothen 
abzufertigen. Indem ſie ihm Wein und einige 
Nahrung vorſetzte, unterhielt ſie ih ‚freundlich 
mit ihm, und erfuhr von dem Reiſigen, den 
die Herablaſſung der ſchönen Frau geſchwätzig 
machte, daß Herr von Wartenberg dieſen Mor⸗ 
gen mit einem Theile feiner Leute das Lager vers 
laſſen hatte, um im Gebirge herum zu ſtreifen. 
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Noch Vormittag wurde ihm verkündet, daß der 
Abt von Lilienfeld, der dem Grafen Herrmann 
ſchon ſo manches Unheil zugefügt, von Gutten⸗ 
ſtein her, wo er König Friedrichs traurige Ge⸗ 
mahlinn beſucht hatte in ſein Kloſter zurück keh⸗ 
ren werde. Schnell legte ſich Wartenberg mit 
ſeinen Leuten in einen Hinterhalt; und wie der 
Abt angeritten kam, brachen ſie plötzlich hervor. 
Die Kloſterknechte wollten ſich wehren; aber 
Wartenberg rief ihnen zu, fie möchten die ver⸗ 
gebliche Mühe ſparen, und nicht ihr und ihres 
Herrn Schickſal verſchlimmern. Dann ritt er zum 
Abte, faßte ehrerbiethig die Zügel ſeines Pfer⸗ 
des, und ſprach: Hochwürdiger Herr! Ihr ſeht, 
ihr ſeyd mein Gefangener. Widerſtand wäre 
fruchtlos. Zählt meine Leute und die euern! 
Geht ihr aber gutwillig mit mir, ſo ſoll, das 
ſchwöre ich, euch kein Haar gekrümmt werden! 
Was wollte das Pfäfflein machen? fuhr der Rei⸗ 
ſige fort: Es mußte in den ſauern Apfel beißen, 
und ſo kamen denn der geiſtliche Herr und der ſchmu⸗ 
cke Junker, den ihm der junge Jörger erſt vor 
drey Tagen in Verwahrung gegeben hatte, in 
unſere Macht. Es ſchien mir faſt, als hatte der 
Junker feine Freude daran, aus der pfäffiſchen 
Obhuth in die Hand ehrlicher Reitleute zu kom⸗ 
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men; denn er geſellte ſich gleich zu meinem Herrn, 
und hatte Wohlgefallen an allem, was dieſer 
ſagte und that. So nahmen ſie denn den geiſtli⸗ 
chen Herrn in ihre Mitte; und als wir einen 
Pfeilſchuß von hier waren,, ritt mein Herr zu⸗ 
rück, und übergab mir die Gefangenen, ſie zum 
Grafen zu führen. Dieſer empfing ſie mit gro⸗ 
ßer Freude, umarmte den jungen Vetter herz⸗ 
lich, ſagte ihm, daß er in dem Augenblicke, als 
er ſein Lager betreten, kein Gefangener mehr ſey, 
und ſchickte mich mit ihm auf der Stelle herauf. 
Eliſabeth hörte mit vergnügter Rührung des 
Alten Bericht. So war denn Wartenberg ſei⸗ 
nem gegebenen Worte treu geblieben; und ſein 
glücklich ausgeführter Plan bahnte vielleicht den 
Weg zur Verſöhnung. Sie entließ den Bothen 
mit freundlichem Danke an Herrmann, und 
ſchickte einen ihrer Ritter mit, um wegen des 
Waffenſtillſtandes mit ihm zu unterhandeln. 
Walter hatte ſeinem Freunde keinen wichtigern, 
keinen erwünſchteren Dienſt leiſten können. Schon 
ſo lange er vor Hohenberg lag, brannte ſeine 
Seele von heißer Ungeduld, Hugo's Ketten zu 
brechen. Nur die dringende Gefahr, die ihm 
von Conrads Seite drohte, wenn er dieſen in 
ungebrochner Macht hinter ſich ließ, um über 
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den Abt loszugehen, hatte ihn vermögen können, 
den heftigſten Wunſch ſeines Herzens zu bezwin⸗ 
gen. Aber Tag und Nacht ſchwebte Hugo's 
Bild in dem tiefen Elende ſeines Kerkers ihm vor 
Augen, und oft hatte Walter alle ſeine Beredſam⸗ 
keit nöthig, um die finſtern Bilder, die ſeines 
Freundes Seele ängſteten, zu zerſtreuen. Der 
lange Widerſtand der Burg, der abgeſchlagene 
Sturm von dieſem Tage hatten ihn auf's neue 
in wilden Unmuth verſenkt. Da meldete man 
ihm Walters Gruß und die Ankunft der Gefan— 
genen. Er ſprang auf in freudigem Muthe, Dar: 
an erkenn' ich meinen Freund! rief er: O mein 
Walter! Wann werde ich dir vergelten können? 

Er eilte ſchnell hinaus den Ankommenden 
entgegen. Der Abt trat finſter herein, an ſei⸗ 
ner Seite mit zweifelndem Blicke der junge Ho⸗ 
henberg. Gottlob! rief Herrmann, als er den 
Abt erblickte: Ihr ſeyd in meiner Gewalt! Ihr 
ſolltet nicht fo ſagen, wenn ihr in meiner wäret, 
antwortete dieſer trotzig: Und wer weiß, was 
noch geſchehen kann! »Viel, ſehr viel, hochwür⸗ 
diger Herr! Aber, wie ich zu Gott hoffe, der ſo 
ſichtbar mein Unternehmen ſegnet, nichts, was 
euch Freude geben ſoll.« Er wandte ſich von ihm, 
und ging auf Wilhelm zu: Sey mir willkom⸗ 
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men, Vetter! Es freut mich herzlich, dich zu ſe⸗ 
hen! Er reichte ihm die Hand freundlich. Wil⸗ 
helm ſtand verlegen, und ſah den Abt an. Herr⸗ 
mann bemerkte es. Du weißt nicht, ob du mir 
trauen ſollſt? ſagte er halb lächelnd: Ich ver⸗ 
denke dirs nicht; man hat dir Böſes von mir 
geſagt. Ich bin dir gut; denn dus biſt ein Ho⸗ 
henberg. Übrigens biſt du von dem Augenblick 
an frey, und kannſt hingehen, wo du willſt. 
Wilhelm ſah ſeinen Vetter ſtaunend an; ſein 
Herz hatte ihn im erſten Augenblicke zu dem off: 
nen, edlen Jüngling gezogen, und nur fremdes 
Mißtrauen ihn zurück gehalten. Als er ihm nun 
die Freyheit gab, da überwältigte ihn ſein Ge⸗ 
fühl; mer breitete die Arme aus, und ſank an 
Herrmanns Bruſt. Ja, du biſt ein Hohenberg, 
du biſt mein Verwandter! rief er gerührt: Schen⸗ 
ke mir deine Freundſchaft! Herrmann umarmte 
den Jüngling, und ſchüttelte ihm die Hand. »Darf 
ich auch nach Hohenberg hinauf zu meinem Pfle⸗ 
gevater 2» Herrmann ſah ihn einen Augenblick 
an, dann fagte er: Auch dahin. Du biſt frey, 
und jeder Weg ſteht dir offen; aber du ſollſt 
mir nicht ſo allein vor deinem Pflegevater er: 
ſcheinen. Er rief feinen Leuten, und befahl ih⸗ 
nen, ſeinen Vetter in die Burg hinauf zu be⸗ 
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gleiten; dann fagte er zu ihm: Leb' nun wohl! 
Grüße die edle Frau von Jörger, und ſage dei⸗ 
nem Pflegevater, was du hier erfahren haſt! 
Noch ein Mahl warf ſich Wilhelm an ſeinen 
Hals, verneigte ſich gegen den Abt, ee and 
Pferd, und ritt ICH der Burg zu. 1220 
gott Als Wilhelm torx, war, wandte id en 
mann zu dem Abte, und ſprach mit ſprühenden 
Blicken: Nun zu euch, Herr Abt! Ihr habt 
mir ſeit fo vieler Zeit nichts als Herzeleid an⸗ 
gethan, und noch mehr, als euch nur gelungen 
iſt, anthun wollen. Jetzt iſt der Augenblick 
der Wiedervergeltung da. Ihr ſeyd in meiner 
Macht. Bekennt, was würdet ihr gethan ha— 
ben, wenn ich mich ſo in der eurigen befände? 
Der Abt, der bisher ſinſter zu Boden geſehen 
hatte, blickte auf; er ſah den Zürnenden wie 
ſeinen Engel des Todes vor ſich ſtehen. Ich 
weiß nicht, was mir mein Herz gerathen hatte, 
ſagte er mit zweifelhaftem Tone: Aber ihr, 
Herrmann, bedenkt, daß ihr noch immer mein 
Untergebener, und durch keine Macht von dem 
geiſtlichen Gehorſam frey geſprochen ſeyd, den 
ich von euch fordern kann! — Ha, Pfaffe! Das iſt 
zu viel! rief Herrmann, ergriff den Abt mit der 
einen Hand „und ſchüttelte ihn, daß ihm die 
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Sinne vergingen, indeß er mit der andern ſein 
Schwert zog und blitzend gegen ihn erhob. Bey 
dieſem Anblicke brach des Abtes Trotz, mit dem 
er feinen Feind zu ſchrecken gehofft hatte, zu⸗ 


ſammen; er erblaßte, und glitt aus ſeiner Hand 


vor ihm auf die Kniee: Ach, Herr Ritter! Ihr 
werdet doch nicht ein heiliges Haupt, einen 
Prieſter Gottes — Memmeld rief Herrmann 
mit verachtendem Tone: Bin ich dir jetzt ein Rit⸗ 
ter, und vielleicht auch ein Graf Hohenberg, 
wenn ich dir die verruchte Seele auszutreiben 
drohe? Steh auf! Ich verlange weder dein 
Blut noch deine Reue. Bekenne nur öffentlich 
und klar, was du von mir weißt, und ſchreib 
auf der Stelle einen Brief an dein Stift, daß 
mein Vater Hugo frey ſeyn, und dem Bothen 
folgen ſoll! Dann ſchenk' ich dir das Leben. 
Der Abt erhob ſich zitternd, aber in dem Augen: 
blicke, als er den drohenden Tod nicht mehr vor 
Augen ſah, kehrte die Hoffnung, durch Weige⸗ 
rung etwas zu erhalten, zurück. Tauſend Aus⸗ 
flüchte, Hugo's vorgeblicher Wahnſinn, feine ei: 
gene Unwiſſenheit über Herrmanns Geburt ſoll⸗ 
ten ihm Rettung aus dieſem Labyrinthe verſchaf⸗ 
fen. Herrmann widerlegte einige dieſer Einwen⸗ 
dungen. Als ſie ihn endlich ungeduldig mach⸗ 
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ten, zog er von Neuem das Schwert, und hielt 
es dem Abte vor. Schreib! rief er: Schreib auf 
der Stelle! Du kommſt ſonſt nicht mehr leben⸗ 
dig aus dieſem Zelte. Er rief nach ſeinen Leu⸗ 
ten. Man brachte Schreibgerdth. Alle Ausgän⸗ 
ge wurden mit verdoppelten Wachen beſetzt, und 
Herrmann gab in des Abtes Gegenwart den Be: 
fehl, ihn bey dem geringſten Verſuche zur Flucht 
nieder zu ſtoßen. Nun, ſo will ich denn ſchrei⸗ 
ben, rief der Abt: Aber ein erzwungenes Be⸗ 
kenntniß iſt ſo gut als keines; und was ihr mir 
durch Todesfurcht abdringt, werde ich fpdter nie 
als Wahrheit erkennen. Immerhin! rief Herr⸗ 
mann: Dann wird Pater Hugo ſprechen. Jetzt 

ſchreib auf der Stelle an den Prior, daß der 
ehrwürdige Greis, deſſen letzte Tage du vergiftet 
aft aus ſeinem Elende befreyt werde! 

Der Abt mußte gehorchen. Als er fertig war, 
forderte ihm Herrmann, immer mit dem Schwer: 
te in der Hand, noch ſeinen Siegelring ab, und 
ſandte nun den Bothen, ſo ſchnell ſein Pferd 
laufen konnte, mit Ring und Brief nach Lilien⸗ 
feld. Die entzückende Hoffnung, den geliebten 
Hugo befreyt, und bald in ſeinen Armen zu wiſ⸗ 
ſen, machte ihn auf einen Augenblick alles 
übrigen vergeſſen, und er überließ ſich einer 
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reinen kindlichen Freude. Ein Trompetenſtoß weck⸗ 


te ihn aus ſeiner Entzückung. Es war Eliſabeths 
Abgeſandter, der mit den Reiſigen, die Wilhelm 
geleitet hatten, von der Burg kam. Er brachte 
ihm Eliſabeths Gruß, ſeines Herrn Dank, und 
trug die Bitte um Waffenſtillſtand vor. Herr⸗ 
mann ſtutzte. Aber er wollte ihn eben abſchla⸗ 
gen; denn er fürchtete bey längerem Zögern Con⸗ 
rads Ankunft, und Entſatz für die bedrängte 


Veſte. Da zog ſein Reiſiger ihn auf die Seite: 


Thut es immer, Herr Graf! Ihr wagt nichts 
dabey. Sie können ſich nicht mehr halten. Es iſt 
etwas vorgegangen, das ihnen Allen den Muth 
gebrochen hat. Was es ſey, konnte ich nicht er⸗ 


fahren; aber aus dem Umſtande, daß ich Herrn 
Helmhard gar nicht zu ſehen bekam, aus dem 


tiefen Kummer in ſeiner Frau Geſichte, aus der 


Beſtürzung des Geſindes muß ich muthmaßen, 


daß Jörger entweder todt, oder ſchwer verwun⸗ 
det iſt. Todt? rief Herrmann: Ha, das wolle 
Gott nicht! Und es ſollte mir innig leid thun. 
Er wandte ſich darauf zu dem Jörgerſchen Rit— 
ter: Es ſey, Herr Ritter! Meldet eurem Herrn, 
daß ich den Waffenſtillſtand bewillige, aber nicht 
länger, als auf vier und zwanzig Stunden. Mor: 


gen um dieſe Zeit übergebt ihr die Burg, oder 
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ich ſtürme — zum letzten Mahl! Der Ritter 
verneigte ſich. Herrmann kehrte zu dem Abte zu— 
rück. Ihr ſeht, Herr Abt! fing er an, daß ſich 
alles zu einem erwünſchten Ende neigt: Helm: 
hard hat um Waffenſtillſtand bitten laſſen. Mor⸗ 
gen iſt die Burg mein. Iſt Hohenberg einmahl 
gefallen, dann widerſtehen mir die übrigen Sur: 
gen. nicht lange. Jetzt fertigt die Urkunde aus, 
daß ich ſie auch ohne fernern Einſpruch und Rechts⸗ 
ſtreit beſitzen möge! Der Abt weigerte ſich noch 
immer; er hoffte auf irgend einen Zufall, der 
ihn retten könnte, und beſtand hartnäckig auf 
feiner Behauptung, er wiſſe nichts von Herr: 
manns Altern. In dem Augenblick ertönten vor 
dem Zelte lautes Pferdetraben und ein fröhli— 
ches Rufen. Herrmann ſagte ſein Herz, was 
es ſey; er flog hinaus. Man hob den zit⸗ 
ternden Greis vom Pferde, und Herrmann ſank 
an ſeine Bruſt. Lange, lange machte das Ent— 
zücken der reinſten Freude ſie ſprachlos, und Hu⸗ 
go lag beynahe ohnmächtig in den Armen des ge- 
liebten Jünglings, den er einſt belehrt, geſchützt, 
um deſſentwillen er ſo viel ausgeſtanden hatte, 
und der nun als mächtiger, gefürchteter Krieger 
vor ihm ſtand, und ſein Befreyer geworden war. 
Als fie ſich gefaßt hatten, als Herrmann zu res 
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den vermochte, ſank er auf die Kniee vor Hugo, 


küßte des Greiſes Hand, und bath ihn um ſei— 
nen Segen. Ergriffen von den heiligſten Gefüh— 
len ſtürzten rings um die Krieger, als ſie ihren 
Gebiether knieen ſahen, wie er, nieder, und der 
erſchütterte Greis hob die bethenden Augen zum 
Himmel empor, ſtreckte die Hände aus, und fleh⸗ 
te den Segen des Allmächtigen über ſeinen Lieb— 
ling und deſſen Schaaren herab. Als er geendet 
hatte, ſprang Herrmann, und mit ihm die Rei— 
ſigen auf. Aber langes Elend und der Auftritt des 
Wiederſehens hatten Hugo zu ſehr angegriffen. 
Herrmann und einer ſeiner Ritter leiteten ihn 


in ein nahes Zelt; denn Herrmann wollte ihm 


den Anblick ſeines Peinigers erſparen. Hier 
ſetzte er ſich an die Seite des lang entbehrten 
Freundes, und vernahm aus feinem Munde al: 
les, was er ſeit der Zeit ihrer Trennung gelit⸗ 


ten und erfahren hatte. Auch Herrmann hatte 


viel zu berichten; ihre Seelen ergoſſen ſich in 
Geſprächen, in Entwürfen und Blicken in die 
ſchönere Zukunft, und Hugo verſprach ſeinem 
Freunde, ihm morgen die Urkunde vom Abte ſi⸗ 
cher zu verſchaffen. So trennten ſie ſich endlich 
ſpät in der Nacht, um einer kurzen ſüßen Ruhe 
nach ſo langen Stürmen zu genießen. 
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Enuſabeth hatte keine ſo ſanfte Nacht. Als ſie 
Tags zuvor den Ritter mit der Bitte um Waf⸗ 
fenſtillſtand abgefertigt hatte, ging ſie wieder 
zu ihrem Gemahle hinein, den ſie in einer viel 
mildern Stimmung gegen Herrmann fand. Die 
Zurückſendung ſeines Pflegeſohns, das, was 
dieſer ihm von Herrmanns Betragen erzählt hat⸗ 
te, vereinigten ſich, feine Vorſtellung von dies - 
ſem vermeinten Räuber zu verändern, und er 
fing an, dem Gedanken Raum zu geben, daß 
Herrmann doch vielleicht ein Hohenberg, und 
feine Anſprüche rechtmäßig ſeyn konnten. Dieſe 
Betrachtungen, ſelbſt die Freude über Wilhelms 
Ankunft, griffen ſeinen leidenden Körper an, 
und erſchöpften ſeine Kraft. Er wurde von 
Stunde zu Stunde ſchwächer, und fühlte die 
Annäherung des Todes. In dieſen großen Au: 
M 2 
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genblicken, wo der Fremdling auf der Erde die 
Gewißheit und Nähe ſeiner Zurückberufung in 
die ſchönere Heimath fühlt, wo die Täuſchungen 
der Leidenſchaften verſchwinden, und die Seele 
ihre Flügel zu entfalten anfängt, zeigte ſich auch 
bey Helmhard eine mächtige Anderung. Die 
Spannung „ welche ſeines Neffen gehäßige 
Aufreizungen in feinem Gemüthe erzeugt hat— 
ten, die Gefühle des Mißtrauens, die ſei— 
ner offenen Seele einſt fo fremd waren, ſon— 
derten ſich nun wie Schlacken von dem Geiſte, 
den die Nähe der künftigen Welt reinigte und 
heiligte. Er ſah ſeines Neffen Beſtrebungen, 
Eliſabeths Betragen und Herrmanns Geſchick 
in einem andern Lichte, und ganz ſo mild, edel 
und offen, wie er einſt war, erſchien fein fiche: 
rer Verluſt der troſtloſen Gemahlinn, dem ver: 
laſſenen Wilhelm noch unendlich ſchmerzlicher. 
Er redete mit Gewißheit und freudiger Ruhe 
von ſeinem Hinübergange; er tröſtete die Zu: 
rückbleibenden, verlangte gegen Abend zu beich⸗ 
ten, und bath Eliſabeth und Wilhelm, ihm 
das Unrecht zu verzeihen, das er ihnen oft ge⸗ 
than. Eliſabeth, jetzt mehr als jemahls von dem 
Werthe dieſes Herzens überzeugt, und von ih⸗ 
rer Schuld gegen ihn gekränkt, war im Begrif⸗ 
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fe, ihm alles, auch Wartenbergs Befreyung durch 
fie, zu bekennen. Nur der Gedanke, daß dieß Ge⸗ 
ſtändniß den Sterbenden zu heftig erſchüttern 
und feinen letzten Augenblick beſchleunigen wür⸗ 
de, hielt es auf ihren Lippen zurück. Aber Ver⸗ 
zeihung mußte ſie von ihm haben; und er ſollte 
dieß Wort ausſprechen, das ſie zur Beruhigung 
ihres Gewiſſens ſo ſehr bedurfte. Sie warf ſich 
an feinem Bette nieder, fie fagte ihm mit Thrä— 
nen, daß ſie von keinem Unrecht wiſſe, das er 
ihr gethan, daß aber ſie ſich über ſo manches 
zerſtörte Glück, ſo manchen heimlichen Gram, 
den fie ihm gemacht, und den er fo edel getra- 
gen, anzuklagen habe, daß ſie ſich mit ſchmerz⸗ 
licher Reue ihrer Schuld gegen ihn bewußt 
ſey, und ihn um Verzeihung bitte. Helmhard, 
tief gerührt, wollte ſie aufheben und in ſeine 
Arme ſchließen; aber fie beſtand auf feiner Ver⸗ 
zeihung. Sie wollte nicht eher ihren Platz ver⸗ 
laſſen, bis er dieſes Wort geſprochen; und ſo 
gab er fie endlich weinend ihr, die, in Thranen 
zerfließend, ſeine Hand an ihre Lippen, an ihr 
Herz drückte. Du haft mich. doch geliebt! ſag⸗ 
te er: Ich werde in deinen Armen ſterben, und 
du wirft um mich weinen! »Und nie — nie ei⸗ 
nem Andern meine Hand» — Schwöre nicht! 
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unterbrach fie Helmhard ernſt: Ich will keinen 
unüberlegten Schwur mit in jene Welt hinüber 
nehmen. Du biſt frey; ſey glücklich, auf welche 
Art du es kannſt! Eliſabeths Herz war zerriſſen; 
ſie glaubte in dieſem Augenblicke nie wieder ein 
wärmeres Gefühl für irgend einen Mann in ih⸗ 
rer Bruſt nähren, ſie glaubte mit voller Über⸗ 
zeugung den Schwur thun zu können. Helm: 
hard wurde noch ernſter, und verboth es ihr zu— 
letzt ausdrücklich. Sie gehorchte, ſtand auf, und 
umarmte ihn ſchweigend, und mit einem bitte— 
ren Gefühle ihrer Schuld. Helmhard ließ den 
Capellan rufen. Er verſöhnte ſich mit ſeinem Gott; 
und als die Sorge für feine Seele von ihm ges 
nommen war, verlangte er, ſeinen letzten Wil⸗ 
len aufſetzen zu laſſen. Er ernannte ſeinen zwey⸗ 
ten Neffen, Otto, mit übergehung Conrads, 
deſſen Nahmen er ſeit zwey Tagen nicht mehr 
nannte, zum Erben aller ſeiner Stammbeſitzun⸗ 
gen, die ihm als Herrn von Joörger gehörten. 
Eliſabeth ſetzte er ein großes Witthum aus, 
und überließ es ihr, ſich eines feiner Schlöffer 
zum Aufenthalte zu wählen. Über die Hohen» 
bergſchen Beſitzungen würde, meinte er, Gott 
verfügen; und wenn Herrmann wirklich, wie er 
zu glauben anfing, ein Nachkomme dieſes Haus 


183 
ſes wäre, dann ſollte ihm Eliſabeth ſeinen Wil⸗ 
helm übergeben, und gemeinſchaftlich mit ihm 
die Vormundſchaft über des Jünglings Güter 
führen. Ruhig und heiter hieß er nun Eliſa— 
beth und Wilhelm an ſein Bett treten, nahm 
Abſchied von ihnen, erwartete in den Armen 
ſeiner Gattinn mit Faſſung den letzten Augen— 
blick, und entſchlummerte, wie er es gehofft und 
gewünſcht hatte, an ihrer Bruſt. 

In Eliſabeths Seele ging in dieſen feyerli— 
chen Augenblicken eine mächtige Veränderung 
vor. Zwey Mahl hatte der Tod nun theure Ban— 
de zerriſſen. Das erſte Mahl erhob das Gefühl 
der Pflichtmäßigkeit ihres Betragens fie über ih- 
ren Schmerz; dieß Mahl erhöhte das Bewußt— 
ſeyn der Schuld einen bedeutenden Verluſt. Sie 
hatte zum zweyten Mahl ein Herz, das ihr über 
alles ergeben war, verloren; zum zweyten Mahl 
war ein Geiſt, der ſo feſt mit dem ihrigen ver⸗ 
bunden geweſen, ihr voran gegangen. Weit, weit 
offen ſchien ihr der Ausgang in jene Welt, und, 
ſie zur Nachfolge einzuladen, dahin, wo ihre 
treueſten Freunde ihrer harrten. Das Irdiſche 
verſchwand in bedeutungsloſe Leere vor ihrem 
Blicke, der von der Leiche des theuern Ger 
mahls ſich feſt und ſehnlich himmelwärts richte: 
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te. Erdenhoffnung und Erdenſeligkeit lagen tief 
und unbeachtet unter ihr; ernſte Entſchlüſſe 
keimten in ihrer Seele empor. In dieſer Nähe 
des Todes ſchien die Geiſterwelt ihr nicht ſo ver— 
ſchloſſen wie ſonſt, und ihre Zukunft, ging in 
bedeutungsvollen Bildern an ihr vorüber. 

Sie verwachte die Nacht mit Wilhelm in 
Gebeth und ſanften Thränen bey der geliebten 
Leiche. Am Morgen trat ſie, erſchöpft aber ge— 
faßt, in den Saal hinaus, ließ die Hauptleute 
der Beſatzung kommen, verkündete ihnen den 
Tod ihres Gebiethers, und verlangte von ihnen 
Rath und Entſchließung, ob ſie die Burg noch 
länger vertheidigen und Conrads Ankunft erwar— 
ten könnten, oder ſich ergeben müßten. Als der 
erſte Schmerz, der den Tod des geliebten Herrn 
ehrte, vorüber war, trat der Vornehmſte unter 
Helmhards Lehensleuten hervor und erklärte, 
daß ſowohl der Zuſtand der Mauern, als der 
Porräthe und der Beſatzung es unmöglich ma— 
che, noch einen Sturm, den Graf Hohenberg 
auf dieſen Tag verkündiget habe, auszuhalten, 
und man die Burg übergeben müſſe. Eliſabeth 
fragte die übrigen; fie waren derſelben Mei— 
nung. So ſandte fie denn einen Ritter mit an— 
ſtändiger Begleitung in Herrmanns Lager, um 
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wegen der Übergabe zu unterhandeln, verboth 
ihm aber, ja des unglücklichen Verluſtes, den 
ſie erlitten, nicht zu erwähnen, um wo möglich 
beſſere Bedingungen zu erhalten. Die Ritter 
lobten ihre Einſicht „und vollzogen ihren Befehl. 
Herrmann war eben mit Hugo, der ihn er— 
mahnt hatte, den Abt zur Ausfertigung der Ur⸗ 
kunde zu zwingen, zu dieſem hinein gegangen, 
als man ihm die Ankunft des Herolds meldete. 
Er ließ ihn vor ſich kommen, und der Abt hörte 
mit Schrecken, daß Hohenberg übergeben wer— 
den ſollte. Achtung für Helmhard und Eliſabeth 
vermochte Herrmann zu ehrenvollen Bedingun: 
gen. Die Beſatzung ſollte frey abziehen, alles, 
was ihr gehörte, mit ſich nehmen, Helmhard 
und ſeine Gemahlinn aber nur ausſprechen, was 
ſie ſonſt von dem Sieger Billiges verlangten, um 
es ſogleich zu erhalten. Da zuckte der Ritter die 
Achſel; und ſeine ernſte Miene, ſein Schweigen 
ließen Herrmann zum Theile errathen, was ge— 
ſchehen war. Lebt Herr Jörger? rief er mit leb— 
hafter Theilnahme. »Er iſt dieſe Nacht verſchie— 
den. Es iſt ſeine Witwe, die mich zu euch ſen— 
det. Herrmann erſchrack ſichtbar. O unglückli⸗ 
cher Sieg, rief er, der einem der beſten Men: 
ſchen das Leben koſtet! Meldet eurer Gebiethe⸗ 
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rinn meinen Gruß! Sagt ihr, daß ich mit Freu⸗ 
den für ſie thun würde, was ich vermag, und 
wenn ſie meinen Anblick ertragen könnte, zu ihr 
auf die Burg kommen würde! Der Ritter vers 
neigte ſich und kehrte zurück. Herrmann wandte 
ſich hierauf zum Abte. Seht hier, rief er, die 
unſeligen Folgen von euren und des ſchändlichen 
Conrads Ränken! Helmhard iſt ihr Opfer ge— 
worden. Ohne euch und jenen Böſewicht lebte er 
wahrſcheinlich noch, und wäre vielleicht mein 
Freund. Endet jetzt eure unnütze Weigerung, 
und fertigt die Urkunde aus! Sonſt wahrlich — 
indem er das Schwert halb aus der Scheide riß 
— folgt ihr eurem Nachbar in die andere Welt ; 
Der Abt fuhr zuſammen; die übergabe der Burg 
und Helmhards Tod hatten ihn erſchüttert. Er 
ſah keine Möglichkeit vor ſich, das einmahl be— 
gonnene Werk durchzuſetzen; er hatte Herrmanns 
Entſchloſſenheit kennen gelernt, verneigte ſich nun 
demüthig, und verſprach zu thun, was er ver— 
langte. Herrmann blieb, die Hand am Schwer: 
te, bey ihm ſtehen, bis alles vollendet war, und 
der Abt offenkundig und rechtskräftig geſtand, 
was er ſo manches Mahl von ſeinem Vorgänger 
vernommen hatte, Herrmann ſey der Sohn Graf 
Cuno's von Hohenberg, den er als einen zarten 
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Knaben dem verſtorbenen Abte von Lilienfeld 
übergeben hatte, mit dem Auftrage, dem Kinde 
ſowohl als der Welt ſeine Geburt zu verſchwei— 
gen, und ihn für's Kloſter zu erziehen. 
Gottlob! rief Herrmann: Nun iſt alles 
geendet! O, dieſes Blatt, vor wenig Wochen 
ausgefertigt, hätte manches edle Blut geſpart! 
uber mich kommt es nicht! Er ſteckte das Blatt 
in den Buſen, und befahl ſeinen Leuten, ſich 
zur Beſetzung der Burg zu bereiten. Als alles 
geordnet war, erſuchte er Pater Hugo, ihn zu 
begleiten, und mit wunderbar gemiſchten Gefüh— 
len trat er den Weg nach dem Orte ſeiner Geburt 
an. Sie fanden die Thore geöffnet, die Beſa— 
tzung ſtand wohlgeordnet im Burghofe. Herr— 
mann ſandte an den Führer der Jörgerſchen Leu— 
te Bothſchaft von ſeiner Gegenwart, und ordne— 
te ſeine Schaaren in zwey Reihen neben dem 
Thore. Nun ertönte von innen eine kriegeriſche 
Muſik, und die Reiſigen zogen in guter Ord— 
nung aus dem Thore, das Herrmann, ſobald 
ſie heraus waren, mit ſeinen Leuten beſetzte, 
und nun allein mit Hugo in den innern Hof— 
raum ritt. Hier ſtiegen ſie von ihren Pferden, 
und Herrmann umarmte ſchweigend in großer 
Bewegung ſeinen väterlichen Freund, deſſen Lei— 
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tung er größten Theils verdankte, was er nun 
beſaß. Dann ſandte er einen Knappen hinauf, 
zu fragen, ob er die Frau von Zörger ſehen 
dürfe. Eliſabeth ließ ihm ſagen, daß ſie ihn er⸗ 
warte. Er ging, von Hugo begleitet, mit ſchwe— 
rem Herzen die Treppe hinauf. Im ſchwarz aus— 
geſchlagenen Saale traten ihnen Eliſabeth und 
Wilhelm in tiefer Trauer entgegen. Nach wel: 
chen Begebenheiten, in welcher Stimmung fa- 
hen ſich dieſe Menſchen wieder, die längſt ein 
zartes Band der Achtung an einander geknüpft, 
und die Umſtände ſo feindlich geſchieden hatten! 
Herrmann faßte Eliſabeths Hand; er vermoch— 
te nicht zu ſagen, was ſich in feiner Bruſt drang 
te, aber ihre Thränen brachen heftig hervor. 
Sie wandte ſich ab, und nun breitete Herrmann 
die Arme aus, ſah Wilhelm an, und dieſer 
ſank an feine Bruſt. Eliſabeth bekämpfte unter- 
deſſen ihren Schmerz, und trat wieder näher. 
Herrmann nannte ihr Pater Hugo; ſie neigte 
ſich ehrerbiethig vor dem Greiſe. Ritter Herr— 
mann! begann ſie nun mit ſo viel Faſſung, als 
ihr möglich war zu behaupten: Ich habe von ei⸗ 
ner theuern Hand einen wichtigen Auftrag an 
euch. Um ihn zu beſorgen, müßt ihr ſo gütig 
ſeyn, mir eine Frage zu verzeihen, die euch 
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vielleicht unbeſcheiden duͤnken wird. Ihr nennt 
euch-Graf von Hohenberg, und mein Herz war 
längſt überzeugt, daß ihr euch keines unrechtmä— 
ßigen Vorzuges anzumaßen im Stande ſeyd; 
aber, um das zu vollziehen, was mir obliegt, 
bedarf ich Beweiſe. Verzeiht! — Herrmann un⸗ 
terbrach ſie ſchnell, indem er das Pergament aus 
dem Buſen zog. Hier, edle Frau! ſagte er: Le⸗ 
ſet ſelbſt, und hört, was euch mein zweyter 
Vater ſagen wird! Eliſabeth las, durch den tie⸗ 
fen Kummer ihrer Züge brach ein freundlicher 
Strahl: Gott ſey gedankt! Es iſt alles, wie es 
ſeyn ſoll. Ach! Warum konnte dieß Blatt nicht 
früher in meine Hände kommen? Ihr Auge 
füllte ſich auf's Neue mit Thränen, und ſie muß⸗ 
te fie mit Gewalt zurück drängen, um zu fagen, 
was er wiſſen ſollte. Sie ſetzten ſich. Mit gro⸗ 
ßer Anſtrengung trug ſie nun die Geſchichte der 
letzten Zeit, die Mißverſtändniſſe, wodurch bös⸗ 
geſinnte Menſchen den Verſtorbenen zu gemalt: 
ſamen Schritten zu verleiten ſuchten, und die 
Begebenheiten des geſtrigen Tages vor. Als ſie 
zu den Scenen von Helmhards Tode kam, ward 
der Kampf ihres Innern immer ſichtlicher, und 
kaum verſtändlich eröffnete ſie endlich den Wunſch 
des Sterbenden, daß Herrmann, wenn es er: 
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wieſen wäre, daß er ein Graf von Hohenberg 
ſey, die Vormundſchaft über ſeinen Vetter über⸗ 
nehmen möchte. Hier verließ ſie ihre Kraft; ihre 
Thränen brachen hervor. Herrmann ſtand auf; 
tief gerührt, und eben fo unfähig zu reden, faß⸗ 
te er Eliſabeths und Wilhelms Hände, blickte 
mit naſſen Augen gen Himmel, und ſagte 
endlich: Du hörſt mich, verklärter Geiſt, wenn 
ich dich auch nicht ſehe! Vor dem Angeſichte Got⸗ 


tes ſchwöre ich, dein Vermächtniß zu ehren, und 


jede deiner Pflichten gewiſſenhaft zu überneh⸗ 
men! Er drückte hierauf Wilhelm an ſein Herz, 
küßte Eliſabeths Hand, und verließ das Zim⸗ 
mer, um ſeinen Gefühlen Luft zu machen. Nun 
fing Hugo mit der ſtillen Gewalt ſeiner Bered— 
ſamkeit an, Eliſabeths heftigen Schmerz zu be- 
fänftigen, und es gelang ihm, ſie nicht zu trö⸗ 
ſten, aber zu beruhigen. Sie ſprach gelaſſener 
und mit Ergebung von ihrem Schickſale. Indeß 
kam Herrmann zurück. Man ſah, daß er ge: 
weint hatte. Er ſetzte ſich ſchweigend an Wil⸗ 
helms Seite nieder. Eliſabeth begann nun: Ich 
habe auch eine Bitte an euch, Herr Graf! Erz 
laubt mir bis nach der Beerdigung auf Hohen⸗ 
berg zu bleiben! Herrmann ſprang auf: Was 
redet ihr? Nicht allein bis dahin — ſo lang ihr 
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wollt! Immer ſteht euch dieſe und jede andere 
meiner Beſitzungen offen. Aber ich wollte euch 
bitten, mir zu vergönnen, daß ich morgen mit 
allen meinen Leuten dieſem letzten Auftritte bey⸗ 
wohnen darf. Eliſabeth reichte ihm die Hand, 
und drückte gerührt die ſeinige. Herrmann er— 
griff nun Hugo's Arm, neigte ſich ſtumm vor 
Eliſabeth, und verließ den Saal und das Schloß, 
nachdem er überall die noͤthigen Befehle gegeben 
hatte. e | 

Am andern Tage wurde Helmhards Leiche 
mit der größten Pracht, von allen Reiſigen Ho— 
henbergs begleitet, in der Kirche beygeſetzt. Der 
Abt, dem Herrmann feine Freyheit zurück gege- 
ben hatte, verrichtete die Einſegnung. Am zwey⸗ 
ten Tage darauf erſuchte Eliſabeth Herrmann 
um die Erlaubniß, den Leichnam ihres Gemahls 
auf ſein Stammſchloß Sebenſtein zu führen, wo 
er in der Familiengruft ruhen follte. Dort wohn: 
te ſeine verwitwete Schweſter, die ſie während 
ihrer Ehe oft geſehen und lieb gewonnen hat— 
te, und bey der ſie indeſſen zu bleiben dachte. 
Herrmann erbath ſich's als einen Beweis ihrer 
Freundſchaft, daß er ſelbſt ſie geleiten dürfe; 
und ſo trennte ſich dann am folgenden Tage die 
ganze Geſellſchaft. Herrmann und Wilhelm ge— 
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leiteten Eliſabeth mit dem theuern überreſte 
zu ihrer Schwägerinn; Hugo ging nach Wien, 
um dem Herzoge die Beweiſe für Herrmanns 
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Die Zigeuner. 


N -.- 


Indeſſen alles dieß auf Hohenberg vorging, 
hatte Conrad in fruchtloſen Beſtrebungen das 
Land umher duͤrchzogen, um Entſatz für die bes 
drängte Veſte zu ſuchen. Der Herr von Stah⸗ 
remberg war ſelbſt in eine Fehde mit einem 
ſeiner Nachbarn verwickelt, und konnte nur geringe 
Hülfe verſprechen; Merkenſtein wollte es mit 
Walter nicht verderben, deſſen Vater ſeiner 
Mutter Bruder war. So ging es noch an ei⸗ 
nigen Orten, und die Schaar, welche er endlich 
mühſam zufammen gebracht hatte, war bey Wei⸗ 
tem nicht hinreichend, Herrmann zur Aufhebung 
der Belagerung zu zwingen. Er zürnte nun ſei⸗ 
ner voreiligen Angſtlichkeit, die ihn angetrieben, 
ſich mit feinen beträchtlichen Haufen in die Burg 
zu werfen, wo ſie ſeinem Oheime mehr zur Laſt 
als zum Nutzen, und für ſeine weiteren End⸗ 
Grafen Hobenb. II. Th. | N 
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zwecke verloren waren. Überhaupt hatten ſich, 
ſeit er Herrmanns Muth und Kraft in der Feld— 
ſchlacht und bey Beſtürmung der Burg erprobt 
hatte, feine Gedanken von ihm mächtig geändert. 
Er fing an zu fürchten, daß er mit offner Ge— 
walt wenig weder gegen Herrmanns Liebe, noch 
gegen ſeine Anſprüche ausrichten würde. Dieſer 
hatte ſich, Trotz aller Gegenwirkung der Königinn, 
Agneſens Beſitz zu verſchaffen gewußt, er hatte 
die eine ſeiner Burgen in wenig Tagen erobert, 
die zweyte ſtand auf dem Punct an ihn überzu⸗ 
gehen; was noch zu vertheidigen blieb, war un⸗ 
bedeutend. Conrads Hoffnungen waren von al⸗ 
len Seiten bedroht, und wenn Ehre und Hab⸗ 
ſucht ihn hier zittern machten, fosentflaimmte dort 
verſchmähte Liebe ſeinen Unmuth bis zur Raſe⸗ 
rey. Herrmann zu verderben, das Glück des 
verhaßten Feindes zu zerſtören, wurde mit jedem 
Tage ſein heißerer Wunſch, der einzige Punct, 
nach dem alle an danke und 8 
hinſtrebten. 192110 27 

Ihm . Biebe: zu REN war ein Plan, 

den er zwar im Anfange gehegt, aber ſeit den, letz⸗ 
ten Vorfällen ganz aufgegeben hatte. Sie ihm 
mit Gewalt zu entreißen, war wohl eben ſo un⸗ 
möglich. Und ſollte er ſie ruhig beſitzen, ſich in 


| | | 195 
ihren Armen eines Glückes freuen, das den ver— 
ſchmähten Conrad zum Gott gemacht haben wür— 
de? Dieß Bild entzündete eine Hölle in Con⸗ 
rads Buſen; und je ſicherer ihm Agneſens Verluſt 
wurde, deſto ſchöner und bezaubernder mahlte ſich 
ihr Bild in ſeiner entflammten Phantaſie. Nein! 
Er ſoll ſie nicht beſitzen! rief er jetzt auf ein⸗ 
mahl, und ein hoher Schwur folgte dem lauten 
Ausrufe — und wenn er und ſie, und ich ſelbſt 
darüber zu Grunde gehen ſollten! 

Er fing nun an, dieſen Plan von allen 
Seiten zu beleuchten. Er hatte Zeit dazu, indeß 
er einſam das Gebirg durchſtrich, und Wilhelm 
von Hohenberg mit der wenigen Mannſchaft, die 
er zuſammen gebracht, nach Lilienfeld geſendet 
hatte; aber von allen Seiten thaten ſich große 
Schwierigkeiten hervor. Agneſens und Heremanns 
treue Liebe zu e ſeit ihrer frühe: 
ſten Kindheit in ihnen genährt, gleichſam zu 
dem Weſen ihrer Seele zu gehören ſchien, war 
das Haupthinderniß; an Untreue war nicht zu 
denken, und ſelbſt Herrmanns ſtarker Hang zur 
Eiferſucht übertraf doch nicht die Stärke von 
Agneſens Liebe und Geduld, mit der fie jeden Ver: 
dacht vermied, jede Vorwurf entwaffnete. 

N 2 
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Aber ihre unbekannte Geburt? Auch hiervon 
war wenig zu hoffen, ſeit Herrmann lieber die 
Beweiſe ſeiner Herkunft in Grafeneggs Händen 
laſſen, und ſich in gefährliche Fehden ſtürzen, als 
dem Madchen feiner Liebe entſagen wollte. In⸗ 
deſſen hielt Conrad doch dieſen letzten Gedanken 
feft, und ein finſtrer Dämon fliſterte ihm unab⸗ 
läßig zu, daß hiervon allein Herrmanns Verder⸗ 
ben zu hoffen wäre. Unaufhörlich kam er von 
jeder andern Wendung ſeiner Ideen auf dieſe 
Vorſtellung zurück, fie wurde herrſchend in fei= 
nem Gemüthe; und ſo roh und unausgearbeitet 
ſie auch noch in ſeinem Geiſte lag, verzweifelte 
er keineswegs daran, den Entwurf, an dem er 
mit Luſt arbeitete, durchzuſetzen. 


In dieſen finſtern Gedanken war er, von 


einem einzigen Knappen begleitet, immer weiter 
geritten, bis plötzlich die eingefallene Dämmerung 
des Abends ſowohl als eines dichten Waldes, 


in dem er ſich befand, ſeine Schritte hemmte. 


Er ſah ſich um, und erkannte ſich nicht. Er 
fragte den Knappen; dieſer war ſeinem Herrn 
ohne zu denken gefolgt. Sie befanden ſich mit⸗ 
ten in einem Gehölz, in welchem ſie, wenn ihre 
Pferde ſtill ſtanden, nichts als das Rauſchen der 


Winde und das Gekrächze einiger Regenvögel 


* 
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hörten. Conrad überſiel eine Art von Grauen; 
vergeblich ſah er an freyen Plätzen nach dem 
Himmel, um ſich an den Sternen zu erkennen. 
Dicke Nebel lagen über der Gegend, und es blieb 
nichts übrig, als dem ſchmalen Holzwege zu fol⸗ 
gen, der fie doch endlich zur Hütte eines Land» 
manns oder Köhlers führen würde. Sie waren 
eine Weile fortgeritfen, als der Anblick eines fer⸗ 
nen Feuers Conrad, Hoffnung, eine Köhlerhütte 
zu erreichen, beſtätigte. Noch eine Strecke weis 
ter kamen ihnen Töne von Muſik entgegen, und 
das Feuer ſchien ſich zu verdoppeln. Jetzt er⸗ 
blickten ſie deutlich, daß es mehrere waren, und 
ſahen durch die Stämme der Baume auf einem 
freyen Platze Zelte aufgeſchlagen, und viele Men⸗ 
ſchen theils um die Zelte beſchäftigt, theils beym 
Feuer liegend, theils nach dem Schalle ländlicher 
Muſik tanzend. Es war ein Zigeunerlager. So 
erwünſcht dem Ritter der Anblick von Menſchen 
in dieſer Lage war, fo war ihm doch die Ent: 
deckung, daß er ſich bey Zigeunern befinde, nicht 
ſehr angenehm, und er hatte beynahe Luſt, um— 
zukehren; aber das Geräuſch, das fein Pferd im 
Dickicht machte, und der Schimmer feiner Rü⸗ 
ſtung, die im Wiederſcheine des Feuers glänzte, 
hatten ihn verrathen. Zwey Zigeuner kamen raſch 
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auf ihn zu, und fragten ihn, was er wolle. 
Conrads Entſchluß war ſchnell gefaßt. Nacht⸗ 
lager und Speiſe! antwortete er: Ich habe mich 
verirrt. »Seyd ihr allein?« — Allein mit 
meinem Knappen. Die Zigeuner ſahen einan- 
der an, und wechfelten®einige Worte in einer 
fremden Sprache. Wenn ihr wahr geredet habt, 
hob nun der eine wieder an, ſo ſteigt ab, und 
ſeyd uns willkommen! Conäd und fein Schild⸗ 
knappe ſprangen von den Hoffen, welche die Zi⸗ 
geuner ſogleich beym Zügel faßten, und mit dem 
Verſprechen, ſie zu verſorgen, wegführten: Das 
ſchien dem Ritter bedenklich; doch hielt er es für 
rathſam, weder Mißtrauen noch Furcht zu zei⸗ 
gen, und ſandte nur den Knappen mit. Die 
Zigeuner ließen es geſchehen; Conrad näherte 
ſich den Feuern. 

Die Geſellſchaft n war zum Theil aufgeſtanden, 
und Männer, Weiber und Kinder kamen neu: 
gierig um ihn herum. Man gab ihm freundli⸗ 
chen Gruß, den er mit großer Artigkeit erwie⸗ 
derte, und both ihm an, ſich zu entwaffnen. Er 
entſchuldigte ſich mit dem Vorgeben, daß er mor⸗ 
gen ſehr zeitig aufbrechen wollte; doch nahm er 
den Helm ab, und ſetzte ſich am Feuer nieder. 
Die Augen der Weiber ruhten bald mit Wohl⸗ 
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gefallen auf feinen regelmäßigen Zügen, auf ſei⸗ 
nem ſchlanken Wuchs, und einige Schmeicheleyen, 
die er ihnen ſagte, gewannen dem Fremdlinge die 
Gunſt der braunen Schönen. Vor allen näher— 
te ſich ihm ein junges niedliches Geſchöpf; ſie 
ſetzte ſich dicht neben ihn, plauderte, ſo viel es 
ihr gebrochenes Deutſch erlaubte, legte im leb⸗ 
haften Geſpräch oft ihre Hand auf ſeinen Arm, 
und fuhr alle Mahl unmuthig von dem Eiſen, das 
ihn bedeckte, zurück. Plötzlich ſprang fie auf, 
Aber ich weiß auch gar nicht, fing ſie an, warum 
ihr noch immer in der eiſernen Scheide ſteckt. 
Ihr fürchtet euch doch nicht vor uns? Kommt! 
Ich entwaffne euch, ich weiß ſchon, daß das bey 
euch Rittern ſo Sitte iſt; und wenn ich gleich 
nur ein Zigeunermädchen bin, kann ich's doch ſo 
gut als jede Dame. Jorger konnte jetzt nicht 
anders; er ſtand auf. Sandrina, ſo hörte er 
das Mädchen nennen, machte ſich über feine Rü⸗ 
ſtung her, und wußte ſo geſchickt Spangen und 
Riemen zu löſen, daß der Ritter in wenig Au⸗ 
genblicken entwappnet war, Als ſie fertig war, 
ftellte fie ſich vor ihn, blickte ihn mit den großen 
dunkeln Augen an, und ſagte, indem ſie ſeinen 
Arm faßte und ſanft drückte: Jetzt ſeyd ihr 
hübſch; jetzt ſeyd ihr's doch ſelbſt, und kein 
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unempfindliches Metall mehr! Sie ſetzte ſich 
wieder an ſeine Seite, ſie hielt ſeine Hand in 
ihrem Schooße, fie plauderte, lachte, fang und f 
trieb ſo viel kindiſche Poſſen, daß endlich auch 
Jörger ſeines Mißtrauens, ſeiner feindſeligen Pla⸗ 
ne, kurz alles vergaß, und mit dem reizenden 
Mädchen zu ſcherzen anfing. Bald machte dieſe 
Fröhlichkeit einem innigern Tone Platz, und Con⸗ 
rad fühlte wohl, daß er das Herz der muntern 
Sandrina gerührt hatte. Auch ihn zog das lieb⸗ 
liche Weſen an, und unter Scherzen und ſüßem 
Koſen verflog die Zeit, bis das Zeichen zum 
Nachteſſen gegeben wurde. Dieß war weit über 
Conrads Erwartung, die Frucht manches gelun⸗ 
genen Wageſtücks, manches Wildſchützenſtreichs. 
Fröhliches Geplauder, Lachen und luſtige Ein⸗ 
fälle kreiſten um den Tiſch; Conrads ſchöne Nach⸗ 
barinn kredenzte ihm den Wein mit ihren Pur: 
purlippen, zwiſchen welchen zwey Reihen blüthen⸗ 
weiße Zähne ſchimmerten, und ihm ſchien nie ein 
Trunk ſo ſüß gemundet zu haben. Der Wein 
| löſ'te jeden Reſt von Mißtrauen zwiſchen dem 
Soft und feinen Wirthen; man fing an zu 
erzählen. Jeder gab irgend ein lächerliches oder 
ſchelmiſches Abenteuer zum Beſten. Endlich kam 
die Rede auf's Wahrſagen. Das junge Volk 
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machte ſich auch hierüber luſtig; die Alten ſahen 
ernſt dazu, als hielten ſie es für unerlaubt oder 
unklug, mit einer Sache Scherz zu treiben, die 
manchem furchtbar, vielen einträglich war. Auch 
Sandrina ſchien dieſer Meinung zu ſeyn. Von 
ihrem roſigen Munde verſchwand das Lächeln; 
ſie blickte ernſt vor ſich nieder. Du wirſt doch 
nichts auf Wahrſagerey und all die Thorheiten 
halten, die ihr den Leichtgläubigen vorplaudert? 
ſagte Conrad. Sandrina ſchlug das große Au: 
ge langſam zu ihm auf. Ritter! antwortete 
ſie: Du ſpotteſt, weil du es nicht verſtehſt. Mir 
graut immer, wenn ich wahrſagen ſoll, und ich 
thue es nur auf Befehl. Man ſoll mit dem 
Schickſale nicht freveln. Conrad fing jetzt an 
zu lachen, er ſuchte ihr die Nichtigkeit ſolcher 
Dinge zu beweiſen; ſie blieb ernſt. Ja, ſagte 
ſie endlich: ich deute, wie es ſcheint, die Linien 
und Puncte der Hand, die verworrenen Bilder 
eines Traumes nach Belieben. Es kam mir 
anfangs ſelbſt ſo vor, und ich hatte oft meinen 
Spaß damit; aber ich habe ſeltſame Erfahrun⸗ 
gen gemacht. Was ich im Scherze freventlich 
ſagte, iſt manches Mahl hinter her wahr ge: 
worden, wenn auch nicht ganz oder in demſel⸗ 
ben Sinne, in dem ich es ſagte. Das Unglück, 
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das ich verkündigte, der Feind, vor dem ich 
warnte, iſt erſchienen; und ſeit dem mag ich 
nichts mit Prophezeihen zu thun haben. Einige 
der ältern Frauen traten auf Sandrina's Seite. 
Das Geſpräch nahm eine ernſte Wendung; es 
wurden ſchaurige Geſchichten erzählt. Sandrina 
ſchmiegte ſich näher an Conrads Seite, der halb 
ungläubig, halb ängſtlich zuhörte. Endlich war 
das Mahl zu Ende. Jedermann ſuchte die Ruhe. 
Der Hauptmann führte den Ritter in ein an⸗ 
ſtändiges Zelt, wo ihm ein Lager bereitet war. 
Sandrina trug ihm ſeine Rüſtung nach, er um⸗ 
armte ſie noch einmahl mit Feuer; dann zogen 
ſich die Zigeuner zurück, und überließen den n 
der Einſamkeit und ſeinen Gedanken. 

So wie er allein war, wichen die bunten 
fröhlichen Bilder des heutigen Abends zurück; 
alle ſeine Sorgen und Entwürfe traten hervor, 
und bemächtigten ſich ſeiner Seele, und was er 
heut erfahren, wurde nur in der Rückſicht beach⸗ 
tet und erwogen, ob es ſich zu jenem fügen, 
und als Mittel, ſein Ziel zu erreichen, dienen 
könnte. Es dämmerte ein feindſeliger Gedanke 
in ihm auf, er faßte ihn ſcharf, er brütete dar⸗ 
über. Noch war nichts ausgebildet, als der 
Schlummer ſeine Augen ſchloß. Er erwachte 
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von dem Morgenlichte, das in ſein Zelt drang, 
und die erſte Regung ſeines Bewußtſeyns war 
Erinnerung an jene halb entworfenen Plane. Aber 
er hatte nicht Zeit, darüber zu ſinnen. Draußen 
war ſchon alles lebendig; der Vorhang ſeines 
Zeltes wurde zurückgeſchlagen, ſein Knappe kam, 
Conrad ließ ſich wappnen, und trat heraus. Hier 
fand er ſeine Wirthe zum Frühmahle verſammelt, 
und Sandrinen, die ihm ernſt aber liebevoll die 
Hand both. Man ſetzte ſich. Jörgern machten 
ſeine Entwürfe, Sandrinen der Gedanke des 
Scheidens ſtill; fie legte des Ritters Schwei⸗ 
gen günſtiger aus, als es gemeint war, und ließ 
ihm unverhüllt die Trauer ſehen, in die fein na— 
her Abſchied ſie verſenkte. Jetzt ſtand er auf, ging 
zu dem Hauptmanne der Bande, dankte ihm für 
feine Gaſtfreundſchaft, theilte, da jener mit ge— 
Franftem Stolze jede Belohnung zurück wies, ei- 
niges Gold unter die Kinder aus, und wollte 
nun auch von Sandrinen Abſchied nehmen. Sie 
war fort, man ſuchte ſie vergebens. Jörger 
fand das eben ſo ſeltſam als des Mädchens ganzes 
Betragen, beſtieg endlich ſein Pferd, und ſchlug 
den Weg ein, den ihm die Zigeuner bezeichnet 
hatten, um Lilienfeld zu erreichen, wo er Nach— 
richt von dem Zuſtande der Dinge auf Hohenberg 
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zu finden hoffte. Er war einige Stunden gerit⸗ 
ten. Die Sonne ſtand im Mittag. Er ſtieg ab, 
lagerte ſich mit ſeinem Knappen im Schatten 
eines Felſenhanges, und ſann finſter über ſein 
Schickſal nach, als der Hufſchlag vieler Pferde, 
die durch's Thal herauf kamen, ihn aufmerkſam 
machte. Er ſprang auf, trat in den Weg her— 
aus, und erblickte nun mit Verwunderung und 


Schrecken eine große Schaar Gewaffneter, welche 


Jörgerſche Feldzeichen trugen, und langſam den 
Weg daher zogen. Jetzt erkannte er den Füh⸗ 
rer. Es war einer von ſeines Oheims Lehens- 


leuten, der mit ihm noch vor kurzer Zeit in der 


belagerten Veſte geweſen war. Auch die ÜUbri⸗ 
gen waren von der Beſatzung. Aber was bedeu- 
tete ihr Hierſeyn? War Hohenberg entſetzt oder 
genommen? Mit zweifelvollem Herzen eilte er 


auf den Führer zu, ſchlug das Viſier zurück, und 


fragte, was ſie hierher führe? Des Ritters dü⸗ 
ſtere Miene antwortete allen trüben Gedanken in 
Conrads Bruſt. Er ſtieg ab, führte Jörgern 
bey Seite, und eröffnete ihm alles, ſeines Oheims 
Tod, die übergabe der Burg, die Gefangen⸗ 


ſchaft des Abtes, ſein Geſtändniß über Herrmanns 


Anſprüche und den Inhalt des Teſtaments, das 


er ſelbſt unterzeichnet hatte. Das war zu viel 
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auf einmahl. Conrad erbleichte, feine Kniee 
ſchwankten, ein düſterer Flor zog ſich vor ſeine 
Augen. Der Ritter unterſtützte ihn. Conrad 
hielt ſich an feiner Schulter, die Sprache verſag⸗ 
te ihm; lange ſtand er vernichtet und faſt ohne 
Beſinnung. Endlich ermannte ſich ſein Geiſt, 
und in einem ſchrecklichen Fluche gegen Herrmann 
machte der gepreßte Buſen ſich Luft. Mit der 
wiederkehrenden Kraft erwachte ſeine ganze 
Wuth; er war außer ſich vor Zorn, er ſchäum— 
te, und der Ritter hatte Mühe, ihn nur ſo 
weit zu beruhigen, daß er für den Augenblick ei⸗ 
ner Faſſung fähig wurde. Bleibt hier! rief er 
endlich mit ſchäumenden Lippen: Ich bin gleich 
wieder bey euch. Er eilte in den Wald, und 
verlor ſich im Dickicht, und der Ritter dachte mit 
Entſetzen an das ſchreckliche Schauſpiel unbändi⸗ 
ger Leidenſchaft, das er eben geſehen hatte. Nach 
einer langen Zeit kam Conrad zurück. Er ſah 
noch bleich und verſtört aus; aber er hatte ſich 
ſo weit gefaßt, daß er zuſammenhängend zu ſpre— 
chen, und ein Wort der Vernunft zu hören im 
Stande war. Es wurde nun gemeinſchaftlich 
überlegt, was zu thun ſey. Es waren noch ein 
paar Veſten übrig, die zu den Hohenbergiſchen 
Beſitzungen gehörten. Dieſe zu erhalten, oder 
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dem allzuglücklichen Feind wenigſtens ihre Erobe⸗ 
rungen zu erſchweren, war vor der Hand das 
Dringendſte und zugleich das Klügſte, was Jör— 
ger thun konnte. Er ſuchte den Ritter zu ver⸗ 
mögen, mit ihm zu gehen. Dieſer, durch das 
Teſtament jeder Lehenspflicht gegen ihn entbun⸗ 
den, entſchuldigte ſich, und zog ſeines Weges. 
Conrad ſchäumte vor Wuth; er rief nun von den 
Reiſigen diejenigen auf, die ihm folgen wollten. 
Manche lockte die Hoffnung auf Raub und Plün⸗ 
derung; und ſo machte ſich Jörger mit dieſem 
kleinen Haufen auf den Weg, zog die Schaar an 
ſich, die er vorher nach Lilienfeld geſandt hatte, 
erhielt in geheim noch Verſtärkung aus den reifi: 
gen Leuten des Abtes, und ſchickte ſich nun mit 
dieſer nicht unbeträchtlichen Anzahl an, die noch 
übrigen Veſten, vorzüglich das Schloß Weiſſen⸗ 
burg, tiefer im ehe zu beſetzen und weht zu 
verkleihiäen, 


Warnung. 


Mehr als ein Monath war vergangen, ſeit 
Agnes ihren Herrmann nicht mehr geſehen hat⸗ 
te. Nur die Bothſchaften, die ſie ſehr oft von 
ihm empfing, erheiterten ihre Einſamkeit. End⸗ 
lich kam die erwünſchte Kunde von der Einnah⸗ 
me der Burg Hohenberg. Agnes glaubte ſich 
jetzt am Ende aller ihrer Sorgen und Beküm— 
merniſſe, und ließ mit liebender Geſchäftigkeit 
alles zu Herrmanns Empfang zubereiten. Aber 
gleich nach wenigen Stunden erhielt ſie die Nach⸗ 
richt, daß Herrmann bey Helmhards Beerdigung 
bleiben, Eliſabeth nach Sebenſtein geleiten, und 
dann erſt in einigen Tagen zurück kommen wür⸗ 
de. Dieſe ſo ganz und gar nicht vermuthete Ver⸗ 
zögerung ihrer liebſten Hoffnung ſchmerzte ſie 
tief, und ſie konnte ſich eines Gefühls von Un⸗ 
willen nicht erwehren, daß Herrmann nach einer 
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fo langen Abweſenheit freywillig in eine noch 
längere willigen, und ſo kalt und gleichgültig 
von ihr entſernt bleiben konnte, von ihr, die 
nicht zu leben glaubte, wenn Er nicht bey ihr 
war. Der treue Wolfram ſtellte ihr vor, daß 
ſie als künftige Gemahlinn eines Ritters, der 
ſo vieles mit ſeinem Arme zu vertheidigen haͤt⸗ 
te, ſich an dergleichen und noch längere Tren⸗ 
nungen gewöhnen müßte; auch Dorothea er: 
zählte dasſelbe von Herrmanns Altern, von ſo 
vielen einſamen Tagen, die die Gräfinn von 
Hohenberg traurig zugebracht hatte, und wa 
rend denen ihr Stickrahmen und ihre Laute 
ihre einzige Beſchäftigung, ihre beyden Kinder, 
Herrmann und die kleine Agnes „ ihr einziger 
Troſt geweſen waren. 

Agnes? rief das Mädchen betroffen: Ag⸗ 
nes? Und ein Schauer überlief ſie. Sie war 
ſo nach ihrer Großmutter getauft, erwiederte 
die Alte: Der Nahme iſt ſehr gewöhnlich in 
dem Hohenbergſchen Hauſe geweſen. Doro: 
thea erzählte noch lange. Agnes ſaß in tiefen 
Gedanken. Ein ſchneller Blitz hatte einen Ab⸗ 
grund erhellt, in dem ſie nichts unterſcheiden 
konnte, und der eben ſo ſchnell wieder in Dunkel 
begraben war. Aber es blieb ein ſchmerzender 


209 


Stachel in ihrer Bruſt, und die beyden getreuen 
Alten ſuchten vergeblich die tiefe Schwermuth ih- 
rer Gebietherinn zu zerſtreuen, welche mit jedem 
Tage zunahm. 

An einem Nachmittag, als die nahende Däm— 
merung ſie zwang, den Rahmen weg zu ſchieben, 
an welchem ſie die einſamen Stunden mit Be— 
ſchäftigung für ihren Herrmann zu beflügeln ſuch⸗ 
te, traf ein ſeltſames Geräͤuſch und der Klang 
einer fremden Muſik ihr Ohr. Sie ſtand auf, 
und blickte aus dem Fenſter. Ein langer Zug 
von Menſchen und Pferden bewegte ſich ſeitwärts 
in einiger Entfernung nach der Fläche zu; eini⸗ 
ge ſonderten ſich von dem Haufen ab, und ka— 
men gegen das Schloß. Agnes hinderten die 
Bäume, fie zu erkennen; aber Dorothea eilte 
herein, und verkündigte, es wären Zigeuner im 
Hofe, die Muſik machen und tanzen wollten, 
wenn es das Fräulein erlaubte. Agnes willigte 
ein, und ging auf Dorotheens Zureden mit ihr 
hinab. Die Zigeuner hatten ſich im Hofe einge— 
richtet; es war ein Kreis geſchloſſen, hinter dem 
die zahlreichen Zuſeher aus dem Dorfe und Schlo: 
ße ſtanden. Für Agnes wurde ein Sitz gebracht. 
Nun begann die Muſik und die Tänze, und Ag— 
nes ſah mit Vergnügen die kunſtreichen Wen⸗ 
Grafen Hohenb. II. Th. | O 
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dungen, die Beweglichkeit der Glieder. Auf ein» 
mahl entfernten ſich alle Tanzenden aus der 
Mitte des Platzes, und herein ſchwebte eine 
feine Mädchengeſtalt, das Tambourin in der 
Hand, dem ſie von Zeit zu Zeit mit den Fingern 
klingelnde Töne entlockte, und ſich nach dieſen 
Klängen und dem Gange einer raſchen Melodie 
wie im Fluge bewegte. Alles jubelte ihr Bey— 
fall zu, und Agnes rief ſie, als der Tanz ge— 
endet war, zu ſich. Die Zigeunerinn flog her— 
bey, und blieb, als ſie nahe war, betroffen ſte— 
hen. Biſt du die Herrinn dieſes Orts? fragte 
ſie in gebrochenem Deutſch. Agnes bejahte es. 
Die Zigeunerinn ſah ſie ſchärfer an; der mun— 
tere Ausdruck ihrer Züge machte einem ernſten 
Forſchen Platz. Sie trat näher, und ergriff 
Agnes Hand. Du liebſt? fragte fie ganz un: 
befangen. Agnes ſah ſie verwundert über dieſe 
Frage an. Was geht dich das an? antwortete 
ſie: Deine Frage iſt ſeltſam! Kühn, nicht wahr? 
verſetzte die Zigeunerinn: Es ſchickt ſich wohl 


bey euch Vornehmen nicht, nach fo etwas zu 


fragen; dennoch wiederhohle ich meine Frage: 
Liebſt du? Ja, antwortete Agnes. »Und liebſt 
du glücklich?« Agnes ſchauderte: Bis jetzt, ja, 
und Gott wird uns nicht verlaſſen. Gib mir 
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deine Hand, fing die Zigeunerinn wieder an: 
Ich will dir dein Glück wahrſagen. »Wer biſt du, 
Madchen 2« Eine Zigeunerinn. »Das ſeh' ich; 
aber wo biſt du geboren ?« Weit, weit von hier, 
in dem Lande am Meere. »Wie heißt du ?« 
Sandrina nennt man mich. »Wohlan denn, 
Sandrina! Hier iſt meine Haud.« Sie reichte 
ſie ihr hin nach einem kleinen Kampfe zwiſchen 
dem geheimen Hange, die Zukunft zu erforſchen, 
und dem Grauen vor etwas Gefürchteten, das 
ihr Sandrina ſagen konnte. 

Sandrina ergriff ihre Hand, und unterſuch— 
te die Linien. Plötzlich ließ ſie ſie los, und rief: 
Nein! Nein! Ich kann dir nichts ſagen. Sie 
floh. Agnes ſtand erſtaunt; ein paar Frauen 
redeten heftig in ihrer Sprache mit Sandrinen. 
Dieſe ſchien ihnen eine Weile zu widerſprechen; 
endlich führten die Weiber ſie wieder zu Agnes. 
»Verzeiht, gnädige Frau, dem Eigenſinne der 
Kleinen! Sie hat ſich anders beſonnen.« Sandri— 
na ſtand noch immer, ohne zu ſprechen, den 
dunkeln Blick zur Erde geſenkt. Agnes zitterte. 
Jetzt richtete Sandrina ſich plötzlich empor. Ihr 
Auge flammte, ſie ſchien größer, würdiger als 
vorher; ihre Geſtalt bekam einen hohen Aus— 
druck, ihre Bruſt hob ſich ſchnell, und ſie fing 
O 2 
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in einem ſeltſamen Tone, der Tale 00 die 
Seele ging, alſo an: 


Was ist's, was iſt's, das plötzlich mich ergriffen, 
Was mir das Herz im Innerſten bewegt? 

Es reißt mich fort in dunkler Zukunft Tiefen, 
Wo alles dämmernd nur ſich vor mir regt. 

O weckt die Kunden nicht, die beſſer ſchliefen! 
Wer weiß, was euch die nächſte Stunde bringt? 
Ich ſehe bleiche, blutige Geſtalten, 

Ich ſeh' ein eiſern Schickſal furchtbar walten. 


Und du, die mir ſo liebenswerth geſchienen, 

An die mein Herz beym erſten Blick mich zog, 
Du mit dem Taubenaug, den Engelsmienen, 

O glaube ja nicht, daß mein Mund dir log! 
Ich deute nur, was dunkel mir erſchienen. 

Iſt's Wahn — ſo war's ein Gott, der mich belog, 
Verirrt ſeh' ich des Blutes heil'ge Triebe, 

Und für die Schweſter flammt verbothne Liebe. 


Die letzten Worte ſprach Sandrina in einem faft 
ſchreyenden Tone; ſie ſelbſt ſchien von innerem 
Grauen ergriffen. Agnes ſtand eingewurzelt, ei- 
ne tödtliche Bläſſe bedeckte ihr Geſicht. Doro— 
thea eilte, ſie zu unterſtützen. Es entſtand eine 
allgemeine Bewegung; in dem Tumulte, da als 
les fi) zu Agnes drängte und um fie befchäftigs 
te, achtete niemand der Fremden, und dieſe be— 
kamen Zeit, ſich zu entfernen. Als Agnes ſich 
erhohlt hatte, war ihr erſtes Wort: Sandrina! 
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Sie war fort, man wußte nicht wohin; auch ih— 
re Gefährten waren verſchwunden. Wolfram 
ſandte ihnen nach; man konnte keine Spur von 
ihnen finden, und es wurde wahrſcheinlich, daß 
ſie ſich in die Wälder zurück gezogen, und dort 
verborgen hatten. | 
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Mißverſtändniffe. 


I 


Der Eindruck, den dieſer Auftritt in Agnes 
Gemüth zurück gelaſſen hatte, war unbejchreib- 
lich. Seit ihrem Anfenthalt in Grafenegg hatte 
der Gedanke an ihre wahren Altern ſie oft be⸗ 
ſchäftiget; und was ſo viele Jahre hindurch ihr 
völlig gleichgültig geweſen war, bekam nun auf 
einmahl eine große Wichtigkeit für fie. Jetzt er: 
innerte ſie ſich wieder aller kleinen entfallenen 
Umſtände, aller Erzählungen, die fie von Mech— 
thild gehört hatte, und jenes Kreuz und Mas 
rienbild, das ſie noch beſaß, war oft der Gegen⸗ 
ſtand ihrer ſorgſamen Unterſuchungen. Aber nicht 
ohne einen geheimen Schauer gedachte ſie jener 
Sagen von einer verlornen Tochter Graf Cuno's 
und der Nachforſchungen, welche die Königinn 
von Ungarn darüber angeſtellt hatte. Damahls 


waren fie, ihre Herkunft und die wenigen Denk⸗ 
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mahle, die ſie noch beſaß, das Geſpräch des 
Tages am Hofe geweſen. Theils wollte man 
gern eine müßige Neugier befriedigen, theils 
der Königinn ſeinen Eifer damit beweiſen, daß 
man ſich um das Mädchen zu bekümmern ſchien, 
welches ſie mit ihrer Gunſt beehrt hatte. So 
hatte auch Conrad von Joörger bey feiner Ans 
kunft bald alles erfahren, was man wußte, 
und was ihm um Agnes willen wichtig war. 
Hier in Kreisbach, wo ihr alles ſo ſeltſam, ſo 
bekannt ſchien, traten jene halb vergeſſenen 
Dinge wieder aus ihrem Dunkel hervor; Doro— 
theens Erzählung warf einen ſchmerzenden Sta— 
chel in ihre Bruſt, und die Worte der Zigeune— 
rinn, welche eine geheime Macht ihr gleichſam 
wider Willen abzunöthigen ſchien, vollendeten 
das Schauderhafte dieſer Vermuthungen. 

Ihre Ruhe war vergiftet. In die heiße Sehn— 
ſucht, mit welcher ſie ihren Herrmann erwartete, 
miſchte ſich eine Art von Grauen, und der Ge— 
danke: Wie, wenn dieſe Liebe, die, wie ein an— 
geborner Trieb, ſo lange ſie denken konnte, für 
ihn in ihrer Bruſt lebte, die Stimme des Bluts 
geweſen wäre? machte ſie beben. Vergebens ſuch- 
te ſie manches Mahl ihn als einen leeren Traum, 
als eine nichtige Geburt des Zufalls und ihrer 
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aufgeſchreckten Phantaſie zu verwerfen; er dräng⸗ 
te ſich ihr immer wieder auf, und verfolgte ſie 
überall. Nirgends fand ſie Ruhe, als vor Graf 
Ludwigs Bild, und wenn die edle Geſtalt ſie mit 
den freundlichen Augen anblickte, dann war ihr, 


als ſpräche er ihr Troſt ein, und ſie vermochte es, 


ihren quälenden Vorſtellungen zu widerſtehen. 


Mitten in dieſen traurigen Stunden überraſch— 


te ſie die Nachricht von Herrmanns ſiegreicher 
Zurückkunft. Er hatte Eliſabeth nach Seben— 


ſtein begleitet, und war im Begriffe, nach Hauſe 
zu kehren, als Wartenberg ihn ereilte. Die Nach- 
richten von den Vorfällen auf Hohenberg hatten 
ihn von ſeinem Vorſatze abgewendet, Conrad auf— 
zuſuchen, und was er gegen deſſen Oheim nicht 
unternehmen durfte, gegen dieſen auszuführen. 


Er eilte auf den Flügeln der Liebe, der Hoffnung 


nach Sebenſtein. Eliſabeth war frey, und ſei— 
ne kühnſten Träume verwirklicht. Herrmann 
umarmte ihn mit lebhafter Freude. Er hatte 


ihm fo viel zu danken, und fein Herz ſchlug fröh- 


lich bey der Vorſtellung, daß ſeines Freundes 
Leidenſchaft nun auch rechtmäßig und des nahen 
Glückes würdig ſey. Er kehrte ſogleich mit ihm 
nach Sebenſtein zurück, und flog zu Eliſabeth, 
um ihr Walters Ankunft zu melden, und ſie auf 
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ſeine Erſcheinung vorzubereiten. Sie hörte ſei⸗ 
nen freudigen Bericht mit heftiger Erſchütterung; 
ihre entfärbte Wange erbleichte noch mehr, und 
mit unterdrückter Stimme antwortete fie: Ent: 
ſchuldigt mich, lieber Graf! Ich kann, ich darf 
Wartenberg jetzt nicht ſehen. Er ſoll meine Wei— 
gerung nicht mißdeuten; er kennt meine Lage, 
und wird ſie ehren. Herrmann verſuchte ver⸗ 
gebens, ſie zu überreden; er hätte ſeinen Freund 
ſo gern erfreut. Eliſabeth blieb feſt auf ihrem 
Sinne. Herrmann brachte Waltern mit ſchwe⸗ 
rem Herzen die Nachricht, den ſie halb belei— 
digte, halb nieder ſchlug. Er beſchloß jetzt, ihn 
nach Kreisbach zu begleiten. Den ganzen Weg 
dahin ſchwebte Eliſabeths Weigerung ihm vor 
der Seele; er verglich damit ihr Betragen im 
Walde und in der letzten Nacht ſeiner Befrey— 
ung; er hielt ſie für ungleich, für launenhaft, 
vielleicht für kalt. 

So kamen fie in Kreisbach an. Agnes erwar— 
tete ihren Geliebten mit ängſtlicher Freude. Jetzt 
erblickte ſie von Weitem den ſchimmernden Zug, 
die fliegenden Pferde. Sie vergaß alles, und 
ſtürzte ihm entgegen. Herrmann ſprang vom 
Pferde, wie er Agnes erblickte; er eilte auf ſie 
zu. Die Gegenwart ſeines Begleiters hielt ſie 
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ab, in ſeine Arme zu fliegen, ſie reichten ſich 
die Hände. Keines konnte ſprechen; nur ihre 
Blicke ſagten ſich ihr Glück. Als er Worte fand, 
ſtellte er ihr ſeinen Freund vor. Wartenberg 
ſchlug das Viſier zurück. Agnes ſah ihn an, fuhr 
zurück, erröthete und verſtummte mitten im Gru⸗ 
ße. Herrmann heftete einen ſcharfen Blick auf 
beyde. Auch Wartenbergs Auge ſchien mit Wohl: 
gefallen auf dieſer zarten Geſtalt zu ruhen; er 
bemerkte oder verſtand ihre Betroffenheit nicht, 
und grüßte ſie mit achtungsvollen Worten. Agnes 
hörte ihn voll Verwirrung an; ſie vermochte 
kaum ihm zu antworten. Herrmann ſtand finſter 
an ihrer Seite; ſie hob ihr Auge zu ihm auf, ſie 
ſah die Wolke auf ſeiner Stirne, und verſtand 
alles, was in ſeiner Seele vorging. Feſter und 
inniger drückte ſie ſeine Hand an ihre Bruſt, 
trat auf die andere Seite, und ſuchte nun durch 
tauſend kleine Aufmerkſamkeiten und durch alle 
mögliche Ruhe gegen Wartenberg ſein aufgereg— 
tes Herz zu beruhigen. Es gelang ihr zum Thei⸗ 
le; er wurde wieder heiterer. Sie kamen in's 
Schloß, ſie ſetzten ſich zuſammen, Herrmann und 
Wartenberg erzaͤhlten. Agnes hing an dem 
Munde des Geliebten, fie zitterte bey feinen Ge— 
fahren, ſie weihte dem redlichen Helmhard eine 
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Thräne; doch konnte ſie ſich bey einem Blicke 
auf Waltern einer beruhigenden Empfindung 
nicht erwehren, daß Eliſabeth frey, und nun end⸗ 
lich im Stande ſeyn würde, ihrem Gefühle zu 
folgen, ohne ihre Pflicht zu verletzen. 

So gingen die erſten Stunden des frohen 
Wiederſehens vorüber. So wie die Gemüther 
ruhiger wurden, kehrte in Agneſens Bruſt jener 
qualvolle Gedanke wieder, und mit Scheu und 
Angſt heftete ſich ihr Auge auf den Geliebten, 
um in ſeinen Zügen vielleicht eine unſelige Ahn⸗ 
lichkeit zu finden. Sie fand nichts. Sie wagte 
nicht, ihm ihre Furcht mitzutheilen, um nicht 
vielleicht auch die Ruhe ſeines Gemüths durch 
ein Schattenbild zu vergiften; aber ihre unbe— 
fangene Heiterkeit, die Gleichheit ihres ſanften 
Sinnes war zerſtört. Sie bebte manches Mahl 
vor den lebhaften Außerungen feiner Liebe zus 
rück, und erwiederte fie, wenn fie ihn finſter und 
argwöhniſch auf ſie und Waltern blicken ſah, mit 
doppeltem Feuer. Je ungleicher dieß Betragen 
war, je mehr beſtärkte es Herrmann in ſeinem 
Verdachte; je düſterer er wurde, je bänger fühlte 
ſich Agnes, und Walter, deſſen heiterer Sinn 
ſonſt wohl dieß geſtörte Verhältniß leicht herge— 
ſtellt haben würde, nahm, ſelbſt in trübe Ge— 
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danken verſunken, nicht ſo lebhaften Antheil an 
ſeinen Freunden, um dieſe Verſtimmung zu be— 
merken. So vermehrte ſie ſich von Tag zu Tag, 
und der Umſtand, daß Herrmann, als er einſt 
Agneſens Schlafzimmer betrat, Graf Ludwigs 
Bild nicht mehr fand, das ſie aus Beſorgniß ei— 
ner Mißdeutung hatte wegbringen laſſen, er— 
höhte ſeine Eiferſucht. Er ſah in dieſer Ent— 
fernung eines ſonſt gleichgültigen Gegenſtandes 
das Geſtändniß der Gefahr und den Willen, ihr 
auszuweichen. Er blieb betroffen vor der leeren 
Stelle ſtehen, ſtieß Agnes, die mit offener Mie⸗ 
ne auf ihn zuging, um ihm den Zuſammenhang 
zu erklären, wild von ſich, und eilte aus dem 
Zimmer. Von dieſem Augenblicke an verſchloß 
er ſich finſter vor feinen Freunden; er ſprach bey: 
nahe nichts mit Agnes, er vermied ihren und 
Walters Anblick. Er würde getobt, und den 
verhaßten Nebenbuhler mit Gewalt entfernt ha⸗ 
ben; aber dieſer Nebenbuhler war ſein Freund, 
ſein Retter. Er liebte Waltern beynahe nicht we— 
„niger als Agnes; er konnte ihn keiner Schuld 
anklagen. Walter hatte Agnes bisher nichts mehr 
als Wohlwollen gezeigt, ja, es lebte ein ganz 
anderes Bild in ſeiner Bruſt; aber Agnes hatte 
dieſe Geſtalt ſchon im Bilde geliebt, fie war er: 
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ſchrocken, als fie die Wirklichkeit vor ſich ſah, 
ſie hatte das Bild entfernt, um ſich nicht zu 
verrathen, ſie war trübſinnig, ungleich, oft kalt, 
oft heuchelnd zärtlich gegen den Geliebten ihrer 
Jugend. Es war klar, ſie liebte Waltern; ſie 
hatte Herrmann nicht vergeſſen, aber dieſe Lei— 
denſchaften ſtritten in ihrer Bruſt. 

Er beſchloß, einen Verſuch zu machen, um 
fie zu prüfen. Eines Morgens! trat er in ihr Zim⸗ 
mer, und ſagte ihr, es wäre nun Zeit auf das 
zu denken, wozu ja eigentlich faſt alle Schritte 
bisher geſchehen waren, ihre Verbindung. Er 
wollte nun Anſtalten dazu treffen, und batbe fie, 
mit ihm über den ſchicklichſten Zeitpunct zu be: 
rathſchlagen. Sie ſah ihn an. Im erſten Augen: 
blicke ſchimmerte ein Freudenſtrahl aus ihren 
Mienen, im zweyten erloſch er. Sie erblaßte, 
ſie verſtummte. Hab' ich dich, Schlange? rief 


Herrmann nun außer ſich vor Zorn: Ha, jetzt 


haſt du dich verrathen! Mit ſolchem Schrecken 
nimmt dein Herz die Bothſchaft unſerer Verei— 
nigung auf? So weit iſt es mit dir gekom— 
men? Agnes erſtarrte; ſie vermochte nicht, ihm 
zu antworten. Er fuhr wüthend fort, ſie mit 
Vorwürfen und den bitterſten Worten zu über: 
haufen. Sie ſah ihn an. In ihrer Bruſt war in 
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dieſem Augenblicke keine Kränkung über dieſe un- 
verdiente Behandlung, kein Unwille über ſeinen 
Zorn, nur der tiefe Schmerz, daß ſie gezwun⸗ 
gen wäre, ihm ihre unglückliche Vermuthung 
mitzutheilen, und auch ſein Herz zu zerreißen, 
wie es das ihre längſt war. Ihr Auge ruhte mit 
einem wehmüthigen Blicke auf ihm; ihre Thrä— 
nen floſſen langſam, ihr unbewußt, auf ihre ge— 
rungenen Hände, die ſie ſchmerzhaft zum Him— 
mel erhob. Dieſe Geberde der tiefſten Wehmuth, 
dieß geduldige Schweigen erſchöpften nach und 
nach den wilden Ausbruch feines Zorns; feine. 
Vorwürfe ließen nach, ſeine Stimme war minder 
heftig. Nun ſo rede! rief er endlich: Haſt du 
denn gar nichts zu deiner Vertheidigung z ſa⸗ 
gen? Bin ich wirklich verrathen? 

O mein Herrmann! ſagte ſie jetzt mit be⸗ 
benden Lippen: Wollte Gott, ich hätte dir nichts 
zu ſagen! 

Was iſt das? Was wehe ich hören? 

Agnes verſtummte noch immer. 

Liebſt du mich noch, Agnes? Liebſt du mich 
noch? An dieſer Frage hängt mein Leben! Sie 
ſank an ſeine Bruſt. Ob ich dich liebe? ſagte 
ſie, und ſah ihm mit der innigſten Hingebung 
in's Auge. »Iſt dir Walter nicht lieber als 
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ich? Er iſt ſo ſchön, ſo gut, ſeine Geſtalt hat 
dich ſchon im Bilde gerührt.« | 

O mein Herrmann! Welche Gedanken! Seit 
ich lebe, ſeit ich mir bewußt bin, habe ich nur 
Ein Gefühl gekannt: die Liebe für dich. Ich 
kann dir auf alle deine Fragen nichts anders 
antworten, und muß es tragen, wenn du mich 
verkennſt. 

Sein Blick ruhte auf ihren offenen unſchul⸗ 
digen Zügen; er wurde milder, er ſchlang jetzt 
den Arm um ſie, und drückte ſie leiſe an ſein 
Herz: Und was haſt du mir zu ſagen? 

Sie faßte feine Hand und führte ihn zu ei— 
nem Sitze: Ich habe dir viel zu erzählen, und 
bitte dich nur, ſey gelaſſen und gefaßt! Sie 
fing nun an, ihm alles auseinander zu ſetzen, 
was ſie auf jene unglückliche Vermuthung ge— 
führt hatte, ſie brachte ſie langſam, mit der größ— 
ten Schonung vor; dennoch machte ſie eine ſchreck⸗ 
liche Wirkung auf ihren unglücklichen Freund. 
Todesbläſſe überzog fein Geſicht; er fprang ent: 
ſetzt von ihrer Seite empor, und mit unartiku— 
lirten Tönen des heftigſten ee eilte er 
im Zimmer auf und ab. 

Ihren ſanften Vorſtellungen, daß ja noch kei⸗ 
ne Gewißheit vorhanden wäre, ihrer ſtillen Ge- 
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duld gelang es endlich, ſein empörtes Gemüth 
einiger Maßen zu beruhigen. Er blieb vor ihr 
ſtehen, er überlegte mit ihr, was ſie nun zu 
thun hätten; er wollte mit Wartenberg ſpre— 
chen, der gefaßter, und in ſolchen Lagen zum 
Handeln geſchickter ſey als er. So verließ er 
Agnes; aber er wagte es nicht mehr, ihre 
1 0 oder ihre Lippen zu berühren. 

Mit ſtummer Verzweiflung ſank er in War: 
ters Arme. Es brauchte lange, ehe der Freund 
das ſchreckliche Geheimniß erfuhr. Auch er ent⸗ 
ſetzte ſich; aber er begriff ſchnell, was zu thun 
ſey. Er ging allein zu Agnes, und bath ſie, ihm 
die beyden Andenken ihrer Altern zu zeigen. Er 
durchforſchte alles, und entdeckte endlich ganz un⸗ 
ten am Rande des Kreuzes einen kleinen Wappen⸗ 
ſchild, der, ſo viel man unterſcheiden konnte, 
Ahnlichkeit mit dem Hohenbergſchen hatte. Er 
verſchwieg ſeine troſtloſe Entdeckung, und ritt 
mit ſchwerem Herzen nach Lilienfeld, um mit 
Mechthild über dieſe Sache zu ſprechen. Auch 
in der Bruſt dieſer treuen Frau waren ſeit einis 
ger Zeit Zweifel dieſer Art aufgeſtiegen. Es hat⸗ 
te ſich nähmlich das Gerücht von einer wieder ge: 
fundenen Tochter des Grafen Cuno in der Ge— 
gend zu verbreiten angefangen, und es wurden 
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Umſtände erzählt, die nur zu viel Ahnlichkeit mit 
denen hatten, welche Agneſens Ankunft in ihrem 
Hauſe begleiteten, um ſie nicht mit Gewalt auf 
dieſe Gedanken zu führen, vor denen ihr Herz 
zurück ſchauderte. Wartenberg fand hier wenig 
Beruhigung. Er ritt darauf in's Stift; er er— 
kundigte ſich hier. Er zog nach Hohenberg, um 
vielleicht noch einige alte Diener des verſtorbenen 
Grafen zu finden; — es lebte keiner mehr. Er 
forſchte in der Gegend — alles blieb vergebens; 
und wenn ein Umſtand das Dunkel zu erhellen 
ſchien, trug der andere bey, es zu vermehren. 
Niedergeſchlagen kehrte er von ſeinen fruchtloſen 
Forſchungen zurück, und wandte die Zeit der 
Reiſe nach Kreisbach dazu an, andere Plane und 
Maßregeln zu erſinnen, um ſeinen Freund aus 
dieſer unſeligen Lage zu reißen. 

Der Zuſtand, in welchem er die uden 
fand, war höchſt traurig. Von unwiderſtehlicher 
Leidenſchaft aneinander gezogen, und von dem 
ſchauderhaften Gedanken der Blutsverwandtſchaft 
getrennt, konnten ſie nicht ohne einander leben, 
und vermochten doch nicht, wenn ſie beyſammen 
waren, ſich anzuſehen oder zu ſprechen. Agnes 
ſaß am Rahmen und ſtickte, als Walter eintrat; 
Herrmann ihr gegen über pflückte an den Faden 
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ihres Gewebes — beyde ſtumm, beyde bleich, 
Bilder des trübſten Schmerzens. Bey Walters 


Erblickung ſprang Herrmann auf: Was bringft 


du? Wie iſt's? Walter zuckte die Achſeln. Sie 
iſt meine Schweſter? fuhr Herrmann bebend 
heraus. »Ich weiß nichts, weder mehr noch we—⸗ 
niger, als vorher. Es iſt nichts entſchieden. af: 
ſe dich, Herrmann! Trage dein Unglück als ein 
Mann!» Herrmann ließ feine Hand los, und 
ſetzte fi) ſtumm an feine vorige Stelle. Ag: 
nes richtete ihr naſſes Auge auf ihn, dann 
zum Himmel, und eine Thräne fiel auf ihre 
Arbeit. 0e F 
Weißt du wohl, fing Wartenberg an, daß 
Conrad Jörger ſich in Weiſſenburg und rings um: 
her im Gebirge geſetzt und wohl verſchanzt hat? 
Er hat ziemlich viel Leute zuſammen gebracht, 
und iſt entſchloſſen, nicht zu weichen. 
Herrmann blickte nicht empor. Er ſaß ſchwei⸗ 


gend, und ſah auf die Stelle, wo Agneſens Thrä⸗ 


ne hingefallen war. Auf einmahl ſprang er auf: 
Laßt uns über ihn gehen! Es ſtammt all mein 
Unglück von dieſem Menſchen. Fort in's Getüm⸗ 
mel, in die Schlacht! Dort iſt's beſſer! 
Wartenberg ſah mit Vergnügen dieſen Wech- 
ſel in dem Gemüthe ſeines Freundes. Agnes ent⸗ 
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färbte ſich, fie rang ſtill die Hände, ihr Blick 
hing an Herrmann; aber ſie wandte nichts ein, 
und hörte ſchweigend dem Geſpräche zu, das die 
Anſtalten zu dem bevor ſtehenden Zuge betraf. 
Herrmanns Blick erheiterte ſich ein wenig; die 
Thätigkeit, die Zerſtreuung, welche die nothwen— 
digen Anſtalten verurſachten, wirkten wohlthä— 
tig auf ihn. Er wurde von Agnes abgerufen; 
er mußte ſeine Gedanken auf etwas anderes rich: 
ten, er mußte handeln. Am zweyten Tage war 
alles bereit. Herrmann trat in völliger Rüſtung 
mit Waltern zu Agnes herein. Sie ſtand auf, 
und ging ihm entgegen. Er reichte ihr die Hand, 
ohne zu ſprechen. Gott geleite dich! ſagte ſie 
mit ſanfter Faſſung: Gott führe dich bald und 
glücklich zurück! Weißt du auch, was du mir 
wünſcheſt? ſagte er: Wenn das geſchieht, wo— 
vor ich bebe, dann wäre der Tod nur Gewinn! 
Sie ſchauderte: Gott wird alles gut machen. 
Auf ihn vertraue! Verzage nicht! Verſprich mir, 
dein Leben zu ſchonen! Seine Hand zitterte, 
als fie dieß ſagte. Sie las einen wilden Ent⸗ 
ſchluß in ſeinen Augen. Erbarme dich meiner! 
rief ſie, und ſtürzte vor ihm auf die Kniee: Er⸗ 
halte mir dein Leben! Er ſchwieg. O Walter! 
rief fie jetzt, und hob ihre Hände flehend zu die: 
P 2 
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ſem empor: Gebt Acht auf ihn! Schützt ihn vor 
Feinden, vor ſich ſelbſt! Ich ſage: Wenn! ant⸗ 
wortete Herrmann: Jetzt fürchte nichts! Sorget 
nicht, mein Fräulein! erwiederte Walter, und 
hob die Knieende auf: Ich ſchwöre euch, für ihn 
zu wachen. Er faßte ihre Hand, und erhob die 
feinige zum Himmel. Auf dieſe Rechte der hei⸗ 
ligſten Unſchuld, ſprach er feyerlich mit erhabe— 
ner Stimme, ſchwöre ich, feines Lebens zu wah— 
ren, wie meines eigenen, ſo wahr mir Gott hel— 
fe! Agnes drückte ihm die Hand, ohne reden zu 
können. Herrmann zog ihn an ſein Herz; dann 
rief er: Leb wohl! und ſtürzte mit Waltern fort. 
Agnes blieb wie eingewurzelt ſtehen. 

Sie warfen ſich auf ihre Pferde, ſprengten 
ſchweigend zur Burg hinaus, ſchweigend durch's 
Thal. Keiner mochte reden, keiner die Gedanken 
des Freundes wecken, oder die eigenen laut wer⸗ 
den laſſen. | | 


8 
8 
S 


Gewißheit. 


Sie hatten bald die Verhaue erreicht, mit wel: 
chen Jörger die Zugänge zu dem innern Gebirge 
verwahrt hatte. Der Kampf begann mit aller 
Heftigkeit gereizter Rachgier auf der einen, mit 
der Wuth der Verzweiflung auf der andern Sei— 
te. Herrmann wurde jeder Schritt breit Landes 
mit hartnäckiger Gegenwehr ſtreitig gemacht; mit 
noch hartnäckigerem Muthe drang er dennoch vor— 
wärts, eroberte einen Verhau nach dem andern, 

ſtürmte Päſſe, und vernichtete die Haufen, die 
ſich ihm entgegen warfen. Es ſchien, als ob der 
Geiſt des Verderbens, der ſeine Liebe verfolgte, 
ſich in fein Schwert gezogen hätte; es traf uns 
entfliehbar. Ihn hielten nicht die ſtürmiſche Jah⸗ 
reszeit, nicht die beeisten Felſenwege, nicht die 
Schrecken des Winters in den verſchneyeten Thä— 
lern ab. Conrad wich immer mehr; aber er wich 
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nur Schritt für Schritt, verkaufte jede Hand 
breit Landes theuer, und erwartete mit dem Tri— 
umphe der Hölle den letzten Schlag, den er dem 
gehaßten Feinde bereitet hatte. 

Nach einem heißen Tage des Kampfes, als 
Herrmann einſam und finſter in der Hütte ſaß, 
wo er die Nacht zuzubringen gedachte, während 
Walter, um noch einige Anſtalten zu treffen, in 
der Nähe umher ſtreifte, meldete man ihm einen 
Pilger, der mit dem Grafen von Hohenberg al— 
lein zu ſprechen verlangte. Der Mann trat ein. 
Es war ein Greis von unverdächtigem Anſehen. 
Pilgerſtab und Muſchel beurkundeten ſeinen Be— 
ruf. Nach einigen Einleitungen, und nachdem 
er ſich ſehr ſorgfältig darnach zu erkundigen ſchien, 
ob dieſer Ritter, vor dem er ſtand, auch wirklich 
Graf Herrmann von Hohenberg, des Grafen Cu— 
no hinterlaſſener Sohn ſey, kam er endlich zu 
ſeinem Ziele. Er forſchte nach, ob der Graf ſich 
keines kleinen Schweſterchens erinnere, das noch 
an der Mutter Bruſt gelegen, als die Burg Ho⸗ 
henberg von den Feinden eingenommen worden. 
Ein kalter Schauer überlief Herrmann. Er ant- 
wortete, daß er ſich wohl zu erinnern wiſſe, eine 
Schweſter gehabt zu haben; aber ſie ſey auf dem 
Wege nach Lilienfeld mit ihrer Mutter unter den 
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Säbeln der Ungarn gefallen. Gefallen? erwie⸗ 
derte der Pilger mit einem ſeltſamen Lächeln: 
Mit nichten, Herr Graf! Ihr werdet mich wohl 
nicht mehr kennen, den alten Gregor, der euch 
als Kind oft auf den Armen trug. Herrmann 
verneinte mit Kopfſchütteln. Die Bruſt war ihm 
beengt, kein Laut in ſeiner Gewalt. Er winkte 
dem Pilger mit der Hand, fortzufahren. Der Al⸗ 
te gehorchte, und berichtete nun, wie die Feinde 
über die kleine Bedeckung der Gräfinn hergefal— 
len, wie dieſe unter ihren Streichen ſtarb, und 
er, Gregor, ſelbſt verwundet, das ſchreyende 
Kind ergriffen, und für die Erhaltung der armen 
Kleinen in feiner Angſt eine Wallfahrt nach Je⸗ 
ruſalem gelobt habe. Der Himmel hatte fein Ge— 
beth erhört; er fand, während die Ungarn ſich mit 
der Beute befchaftigten, einen Augenblick, um un⸗ 
bemerkt zu entrinnen, und endlich nach langem 
mühſamen Herumirren im umwegſamſten Theile 
des Gebirges bey einem Landmanne Schutz und 
Obdach. Als er von ſeinen Wunden hergeſtellt 
war, nahm er das Kind mit ſich fort, Willens, 
es in ſeine Heimath nach Böhmen zu bringen. 
In einer Nacht überfiel ihn ein fürchterliches Un— 
gewitter; er konnte mit dem Kinde nicht weiter, 
pochte an die erſte beſte Hausthür, und übergab 
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die ſchlafende Kleine einer hübſchen Frau von 
mittlern Jahren, mit dem Verſprechen, ſie am 
Morgen abzuhohlen. Erkundigungen in der Nach: 
barſchaft belehrten ihn, daß dieſe Frau, deren 
Nahmen er vergeſſen hatte, eine wohlhabende 
fromme Matrone ſey. Er bedachte hierauf, wie 
die kleine Agnes wohl nirgends beſſer, als hier, 
aufgehoben ſeyn könne, und ſetzte am Morgen 
ſeinen Pilgerſtab weiter. So kam er endlich mit 
vielen Gefahren in Serufalem an, fiel auf der 
Rückreiſe in die Hände der Sarazenen, wurde 
nach Agypten geſchleppt, zehn Jahre in der Scla— 
verey gehalten, und war erſt jetzt wieder in ſein 
Vaterland zurück gelangt. Nun war er eben, um 
Kunde von dem Kinde einzuziehen, in dieſe Ge— 
genden gelangt, als ihm das Gerücht von dem 
Sohne des Grafen Cuno entgegen kam, und er 
nun bey dem Bruder die ſicherſte Auskunft von 
der Schweſter zu finden hoffte. 

Der Pilger ſchwieg. Herrmann antwortete 
nicht. Sein Blick ſtarrte wild, ſeine Lippen zuck⸗ 
ten, ein Fieberfroſt ſchüttelte ſeine Glieder. »Was 
iſt euch, gnädiger Herr? Um Gottes willen !« Der 
Alte rief nach Hülfe; die Leute des Grafen ſtürz⸗ 
ten herein, ſie ſuchten ihren Herrn aus ſeiner 
Betäubung zu ſich zu bringen. Als er zu reden 
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vermochte, fragte er mit erlöſchter Stimme nach 
den Zeichen, die das Kind bey ſich gehabt. Der 
Alte nannte alles, und beſchrieb die Kleinode deut— 
lich genug. Herrmann konnte an ſeinem Unglücke 
nicht mehr zweifeln; ſein Zuſtand war fürchterlich. 
Seine Leute, welche den Zuſammenhang nicht 
erriethen, aber wohl die Wirkung von des Alten 
Beſuch ſahen, brachten dieſen fort, und bemüh— 
ten ſich, Herrmann einige Erleichterung zu ver— 
ſchaffen. Indeſſen kam Wartenberg. Er ſah ſei— 
nen Freund todtenbleich mit ſtarrem Blicke, oh— 
ne Bewegung, ohne Laut in den Armen ſeiner 
Leute, und konnte nicht begreifen und nicht er— 
fahren, was vorgegangen war. Niemand wußte 
es, und Stunden vergingen, ehe Herrmann ſelbſt 
im Stande war, in abgeriſſenen Worten, in Tö— 
nen des Schmerzens ſein Unglück zu erzählen. 
So war es denn gewiß! Agnes war ſeine Schwe— 
ſter, und alle dunkeln Ahnungen erfüllt! War: 
tenberg ließ ſogleich nach dem Pilger fragen; er 
war, wie er ſagte, nach Lilienfeld gegangen, 
um jene Witwe zu ſuchen, und Willens, in we— 
nig Tagen wieder zu kommen. Die Aufmerkſam— 
keit, welche Herrmanns Zuſtand forderte, nahm 
Wartenberg für dieſen Augenblick die ruhige Be— 
ſonnenheit, alles genau zu vergleichen und zu 
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prüfen. Auch er glaubte an das Unglück, und 
war nur bemüht, ſeinen Freund z unteren 
und zu beruhigen. | 
Die Nacht verging unter den Ausbrüchen 
dumpfer Verzweiflung und den Bemühungen der 
treueſten Liebe und Sorgfalt. Ein heftiges Fie— 
ber drohte am Morgen Herrmanns Geſundheit 
zu zerſtören; und in dem Augenblicke kam Both— 
ſchaft von der Annäherung der Feinde. Conrad 
hatte ſeine zerſtreuten Haufen geſammelt; er 
hatte für rathſam gehalten, Herrmann lieber jetzt 
anzugreifen, als ſein Vordringen abzuwarten. 
Wartenberg wollte den Befehl übernehmen, er 
wollte nicht zugeben, daß Herrmann in dieſer 
Lage in den Kampf gehe. Alle feine Vorſtellun— 
gen waren vergebens. Herrmann beſtand darauf. 
Er ſprang auf, die Fieberhitze erhöhte ſeinen Zorn; 
er ließ ſich waffnen, man mußte ihn auf's Pferd 
heben, und ſo ſtürmte er gegen den Feind. Je 
heftiger, je blinder ſein Andrang war, je unwi— 
derſtehlicher wüthete er in die Haufen der Fein— 
de. Alles ſank, wo ſein Schwert hintraf; end— 
lich floh die ganze Schaar, und zerſtreute ſich, 
wie von übernatürlichem Schrecken gejagt, im 
Gebirge. Conrad verwundet, verzagt, betäubt, 
warf ſich mit dem kleinen Reſte ſeiner Leute in 
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die Weiſſenburg. Herrman eilte ihm wie auf Flü⸗ 
geln des Sturmes nach, und ließ die Burg ſo— 
gleich berennen. Er war völlig außer ſich. Ver— 
gebens warnte ihn fein Freund, vergebens be— 
ſchwor er ihn, feines Lebens zu ſchonen; wo der 
Kampf am wildeſten, das Gedränge am dichte— 
ſten war, ſtürzte er ſich blind hinein. Der Schutz— 
geiſt treuer Liebe wachte lange über ihm; kein 
Pfeil traf ihn, kein Schwert berührte ihn, und 
man ſah in * Ben den en der Veſte 
voraus. 


Din e.0 0. 
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Difer und traurig verſchlichen Agneſens einſame 
Tage. Sie zerſtreute kein Feldlager, kein Kampf: 
gewühl; ſie hatte keinen Freund, an deſſen treuer 
Bruſt ſie Theilnahme finden konnte. Die Ab— 
ſchiedsſtunde ſchwebte unabläßig vor ihrem Blicke, 
und Herrmanns Drohung hallte in ihrer Seele 
wieder: Wenn das geſchieht, was wir fürchten, 
ſo iſt der Tod mir Gewinn! Ihre Zuflucht war 
das Gebeth. In der Angſt ihres Herzens, die 
keine Menſchenhand löſen konnte, warf ſie ſich 
vor dem Bild des Erlöſers zur Erde, und flehte 
um Rettung oder nur um Troſt. Da trat Do: 
rothea ein, und ihr folgte ein ehrwürdiger Greis 
im Gewande der Ciſterzienſer Mönche. Agnes 
ſprang vom Bethſchemel auf; fie ging dem Ein: 
tretenden entgegen, fie ſah den Geiſtlichen zwei— 
felnd an. Pater Hugo! rief ſie endlich mit ei: 


$ 237 
nem Schreye der Freude, faßte des Alten Hand, 
und drückte ſie kindlich an ihre Lippen: O ihr 
kommt wie ein Engel Gottes, wie ein Bothe 
des Friedens mir in meiner höchſten Noth! Sie 
bath den Greis, niederzuſitzen, und erzählte ihm 
nun die Angſt ihrer Seele, die Qualen, die ih⸗ 
res armen Herrmanns Bruſt zerriſſen. Der Greis 
hörte ſie aufmerkſam an. Ihm kam die Sache 
bedenklich, aber nicht ſo ſchreckhaft vor als ihr. 
Er, der ſich jener Zeiten noch ſo wohl erinnerte, 
der von Herrmanns Vater fo oft die genaue Er- 
zahlung aller Vorfälle bey dem Untergange von 
Hohenberg vernommen hatte, konnte die Exi— 
ſtenz jenes Kindes nicht recht begreifen, deſſen 
blutige Kleidungsſtücke man dem Vater gezeigt 
hatte. Er beruhigte Agnes mit allen Gründen, 
die ſein klarer Verſtand und ſeine Liebe zu Herr— 
mann ihm eingaben, und es gelang ihm, die Hoff: 
nung wieder mächtig in ihrer Bruſt zu beleben. 
Nun fragte er nach Herrmann. Agnes erzählte 
ihm, wo er hingezogen; ſie verſchwieg ihm die 
ſchreckenden Worte nicht, die er geſprochen, und 
knieete nun vor dem Greiſe nieder, um ihn zu bes 
wegen, ſeinem Pflegeſohne nachzuziehen, ſeine 
wilde Hitze zu mäßigen, und über ihn zu wachen. 
Es bedurfte ihrer Bitten nicht. Hugo ſah die 
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Gefahr, in der Herrmann ſchwebte, wohl ein; 
denn er kannte fein Gemüth, und hatte ihm über: 
dieß Bothſchaft vom Herzoge zu bringen, der 
nun mit Freuden öffentlich alle ſeine Rechte an⸗ 
erkannt, und ihn eingeladen hatte, die Lehen 
aus ſeiner Hand zu empfangen. Er ruhte nur 
dieſe Nacht im Schloſſe, von Agnes kindlich be⸗ 
dient und gepflegt, und verließ es am Morgen 
mit dem früheſten, um zu ſeinem Lieblinge zu eilen. 

Mit etwas ruhigerm Herzen ſah Agnes nun 
den kommenden Ereigniſſen entgegen. Pater Hugo 
hatte ſie beym Fortgehen geſegnet; er hatte ihr 
verſprochen, Herrmann alles zu ſagen, was er 
ihr geſagt, ihn nicht aus den Augen zu laſſen, 
und ihr Bothſchaft zu ſenden, ſo oft als möglich. 
Heute zum erſten Mahl ſetzte ſie ſich wieder an 
den Rahmen, an dem ſie ſeit Herrmanns Ab— 
ſchied keine Nadel anzurühren vermocht hatte. 
Sie ſtickte emſig; der Gedanke, ihrem Herrmann 
Freude mit dieſer Feldbinde zu machen, belebte 
ihren Fleiß. Noch zwey Tage vergingen unter 


wechſelnder Furcht und Hoffnung. Gegen Abend 


ſaß ſie im Gedanken am Fenſter, und blickte ſtarr 
in die dämmernde Winterluft hinaus. Auf ein⸗ 
mahl vernahm fie ein Geräuſch im Vorſaal und 

mehrere Stimmen. Sie ſprang auf, riß die 
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Thür auf; Wolfram, ein anderer alter Kriegs— 
mann und — Mechthild ſtanden vor ihr. Sprach- 
los ſtürzte fie vor dieſer geliebten Geſtalt nieder. 
Mechthild fing ſie an ihrer Bruſt auf. O meine 
Mutter! Meine Mutter! rief die Freudetrunkene: 
O welcher gute Engel führt euch her? Die Ma— 
trone bedurfte ſelbſt einiger Zeit, um ſich zu ſam⸗ 
meln. Endlich ſtellte ſie ihr den Kriegsmann 
vor: Kennſt du dieſen Mann, mein Kind? Der 
Fremde hatte die Sturmhaube abgenommen. Er 
lächelte freundlich gegen Agnes, fie ſah ihn kopf— 
ſchüttelnd an: Nein, meine Mutter! Ich kenne 
ihn nicht. Edles Fräulein! ſagte jetzt der Alte, 
und neigte ein Knie, um Agneſens Gewand zu 
küſſen: Ach erlaubt, daß ich der Tochter meines 
geliebten Herrn meine Freude, meine Ehrfurcht 
bezeige! Agnes erſtarrte, ſie trat zurück: Um 
Gotteswillen! Wer ſeyd ihr? »Ich bin Gregor, 
»der Knappe eures Vaters, der euch aus dem 
brennenden Scharnſtein rettete, und vor funf- 
zehn Jahren dieſer frommen Frau übergab. Aus 
Scharnſtein? ſchrie Agnes mit heftiger Stimme: 
Aus Scharnſtein? Ich bin Ludwigs Tochter? O 
Gott! O Gott! rief fie: O mein ahnendes 
Herz! O Dank, Dank dem Allmächtigen! Sie 
ſtürzte auf die Kniee nieder, ſprang dann ſchnell 
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auf, und war außer ſich vor Freude. Mechthild 
und der Alte hatten Mühe, ſie zu beruhigen. 
Sie vermochte nicht zu reden; ſie deutete nur 
auf ihr Herz und auf die Thür ihres Zimmers. 
Sie hatte nach Wartenbergs Abreiſe das ge⸗ 
liebte Bild wieder an ſeinen vorigen Platz 
bringen laſſen. Gregor trat hinein. Er er— 
blickte ſeines Herrn Züge; er warf ſich auf die 
Kniee, und eine Thräne glänzte an der grauen 
Wimper. Agnes war ihm nachgeeilt; ſie ſank 
an ſeiner Seite nieder, hob die Arme zu dem 
Bilde empor — ihre Thränen floſſen darauf. 
Mein Vater! Mein Vater! rief ſie: O mein 
edler, unglücklicher Vater! Und ich bin Herr— 
manns Schweſter nicht! rief ſie jauchzend, in⸗ 
dem ſie aufſprang: Ich bin Ludwigs, nicht Cu- 
no's Tochter! Und Er, Er iſt mein! Sie 
tanzte im Zimmer umher; ſie warf ſich im Tau— 
mel der übermächtigen Freude bald in Mech— 
thilds, bald in Gregors Arme, und nur erſt 
ſpät fand ſie Faſſung und Ruhe genug, Wente 
Bericht anzuhören. 

Als Graf Ludwig dem Knappen befohlen hat: 
te, feine Frau und die drey Kinder durch den 
unterirdiſchen Gang zu retten, brachen die Un⸗ 
garn in das Zimmer, ehe der Befehl vollzogen 
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werden konnte. Die zwey ältern Kinder, Ekhard 
und Agnes, flohen ſchreyend davon; Leutold ret⸗ 
tete nur Adelgunden mit dem kleinen Wilhelm an 
ihrer Bruſt. Er ſandte Gregor, die Kinder zu 
ſuchen. Den Knaben hatte bereits ein wüthender 
Barbar in ſeinen Händen, und er hörte noch des 
Kindes Angſtgeſchrey; die kleine Agnes hatte ſich 
in einem noch ferneren Gemache verborgen. Gre⸗ 
gor fand ſie, und eilte mit ihr auf einem andern 
Wege dem unterirdiſchen Gange zu. Die Thür 
ſtand offen; aber auf der halben Treppe hemm— 
te der Schutt ſeine Schritte. Nun floh er — 
denn die Flamme brach ſchon an mehreren Orten 
herein — mit ſeiner theuern Laſt durch einen ihm 
bekannten Ausweg in's Freye, und war ent⸗ 
ſchloſſen, das Kind nach Hohenberg zu bringen 
und zu ſehen, ob noch jemand von feinen Ver: 
wandten hier lebe, dem er es übergeben könnte. 
Er fand Hohenberg fo zerſtört, wie er Scharn⸗ 
ſtein verlaſſen hatte, und hielt es nun für's be⸗ 
ſte, das Kind fremden guten Händen anzuver— 
trauen. Er erkundigte ſich in der Gegend. Alles 
nannte ihm Frau Mechthilden mit Lob und Ach⸗ 
tung. Er wählte mit Fleiß jene rauhe Nacht, 
um das Zurücklaſſen des Kindes wahrſcheinlich zu 
machen, weil er nicht Luſt hatte, ſeine Herkunft 
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zu entdecken, oder wieder zu kommen. Doch war 
ſein Vorſatz , ſich öfter darnach zu erkundigen. 
Auch dieß konnte er nicht erreichen. Keines an⸗ 
dern Handwerks als des Krieges kundig, mußte 
er Dienſte nehmen, um zu leben, erſt bey Her⸗ 
zog Leopolds Heer, dann bey einem Ritter, der 
ihn ſeinem Sohne auf weiten Reiſen gleichſam 
als Aufſeher mitgab. Mit dieſem guten jungen 
Herrn ging er nach England, und blieb zehn Jah⸗ 
re, bis an ſeinen Tod, bey ihm. Reichlich be⸗ 
dacht, ſo daß er unabhängig leben konnte, war 
er nun zurück in ſein Vaterland geeilt, wo ihn 
die frohe Bothſchaft von dem Wiederaufbluͤhen 
des Hohenbergſchen Geſchlechts zuerſt erfreute. 
Er war in Scharnſtein geweſen, und hatte an 
| Ludwigs Sarge, den Helmhard nach der Mühl⸗ 
dorfer Schlacht dort hatte beyſetzen laſſen, gebe⸗ 
thet; er hatte Frau Adelgunden im Nonnenklo⸗ 
ſter zu Windhag beſuchen wollen, ſie aber nicht 
mehr am Leben gefunden. Sie war ihrem Ge⸗ 
mahle bald nachgefolgt. Nun zog er nach Liliene 
. um bey der frommen Witwe, der er ſein 
köſtliches Pfand anvertraut hatte, nach demſelben 
zu forſchen. Mechthild hatte ſich, Trotz der langen 
Jahre, noch ſeiner Züge erinnert, und ſogleich 
beſchloſſen, ihn nach Kreisbach zu ſenden. Das 


243 
Verlangen, Zeuginn dieſer Scene zu ſeyn, hatte 
ihre Furcht überwunden; ſie hatte von ihrem 
Bruder die Erlaubniß erhalten, zu gehen, und 
fo war fie nun gekommen, um der geliebten Ag⸗ 
nes Herz auf ſo mannigfaltige Art zu erfreuen. 
Gregor fragte nach den Kleinodien. Agnes veich- 
te ſie ihm; er küßte ſie ehrerbiethig, und zeigte 
ihr eine verborgene Feder an dem Marienbilde. 
Es ſprang auf; das Wappen ihres Hauſes 
und der Nahmenszug ihrer Altern ließen keinen 
Zweifel mehr übrig. Jedes von Hohenbergs Kin- 
dern beſaß ſolch ein Bild; es war das Geſchenk 
einer Urgroßmutter, die es den Enkeln bey ihrer 
Taufe einband. Nun waren alle Zweifel gelöfet, 
und die entzückte Agnes drang in Wolfram, al⸗ 
ſogleich aufzuſitzen, und ſeinem Herrn, wo im— 
mer er ihn treffen ce Be . 
Anm zu ri 
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Von allen Seien eee 4 die Ve⸗ 
ſte Weiſſenburg, den letzten Ort, in welchem 
Jörger ſich halten konnte, und bedrängte ſie um 
deſto gewaltiger, als mit dem Falle dieſes letzten 
feſten Platzes alles gewonnen war, und die ges 
ſammten Beſitzungen ſeiner Ahnen in ſeine Macht 
fallen mußten. Zu dem Schmerz, der ſeine Bruſt 
zerfleiſchte, gefelltg ſich das heiße Verlangen, dieß 
Ziel zu erreichen, und die Rache an dem verhaß⸗ 
ten Conrad zu vollenden. Drey Stürme, in de⸗ 
ren jedem er gefliſſentlich den Tod zu ſuchen 
ſchien, brachten ihm dieſen nicht; wohl aber wur— 
de die Veſte ſo erſchüttert und gebrochen, daß 
Conrad keine Möglichkeit vor ſich ſah, no ei⸗ 
nen auszuhalten. 

Wartenberg ſah dieß wilde Treiben feines 
Freundes, und das Bild der flehenden Agnes 
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erſchien ihm rührender als je. Er ſprach nach⸗ 
drücklich mit ihm; er bath, er beſchwor ihn, 
fein Leben nicht fo rückſichtslos zu verſchläudern. 
Er wagte es nicht, Agneſens Nahmen zu nen» 
nen, bey deſſen Anhörung jedes Mahl ein Schau— 
der den Unglücklichen zu durchſchuͤttern ſchien; 
aber er flehte ihn, um ſeinetwillen zu leben. 
Herrmann ſah ihn an; er ſchüttelte das Haupt, 
ohne zu antworten, und verſank in TER düſte⸗ 
rers Nachſinnen. 2 | 
Am folgenden Tage war der leste Sturm be⸗ 
ſchloſſen. Wartenberg nahm ſich feſt vor, nicht 
von Herrmanns Seite zu weichen. Der Morgen 
brach an; die Mauerbrecher wurden an die Wäl: 
le geführt, die Wurfmaſchinen aufgepflanzt, 
Herrmann ordnete ſtumm und finfter feine Schaa= 
ren, der Tod blitzte aus ſeinem dunklen Auge, 
leuchtete von ſeinem blanken Schwerte. So führs 
te er ſie zum Sturme. Die morſchen Mauern 
widerſtanden nicht lange; eine ungeheure Off- 
nung bahnte den Belagerern den Weg in die er» 
ſchrockene Burg. Sie drangen ein; Herrmann 
an der Spitze, Wartenberg wie ſein Schutzengel 
neben ihm, in der größten Hitze des Streits 
mehr beſorgt, den unglücklichen Freund zu be— 
ſchützen, als die eigene Bruſt zu vertheidigen. 
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So kämpften fie neben einander, einer im an⸗ 
dern ſtark und unüberwindlich. Die Feinde wis 
chen immer zurück; Herrmann drang ihnen un⸗ 
geſtüm nach. Vergebens warnte ihn Walter. 
Schon waren ſie bis in den zweyten Burghof 
gedrungen, als plötzlich mit fürchterlichem Ge— 
ſchrey ein Hinterhalt aus einem Theile des Ge⸗ 
bäudes hervor brach, und ſich von rückwärts auf 
die Kämpfenden ſtuͤrzte. In eben dem Augen⸗ | 
blicke ſtanden auch die Verfolgten, und ordneten 
ihre gebrochenen Reihen ſchnell. Herrmann und 
Walter, nur von wenigen Treuen umgeben — 
denn die übrigen hatte der Hinterhalt von ihnen 
getrennt — kämpften mit Löwenmuth, und hat⸗ 
ten aus erlegten Feinden einen Wall vor ſich ge⸗ 
thürmt; aber der ganze Schwall der Feinde warf 
ſich auf Herrmann, ihn allein ſchien der tobende 
Haufe zu verlangen, nur nach ſeinem Blute zu 
dürften. Herrmann erkannte das. Flieh! rief 
er Waltern zu: Flieh! Dir will man nichts; nur 
mir iſt der Tod beſtimmt, und er iſt mir will⸗ 
kommen. Flieh! Er wandte ſich bey dieſen Wor⸗ 
ten von Waltern, und ſtürzte ſich in die dichte⸗ 
ſten Haufen. Aber Walter drang ihm nach; er 
ſchlang ſeinen Arm um ihn, er erhob den Schild 
über ihn und rief: Wir ſterben mit einander! 
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Herrmann drückte den treuen Freund an fein 
Herz, ein ſchönes Gefühl beſeligte ihn in dieſem 
fürchterlichen Augenblicke; aber die Jörgerſchen 
Reiſigen, von ihrem Herrn angefreſcht, warfen 


ſich heftiger auf ſie. Ein Lanzenſtoß traf Herr⸗ 


manns Bruſt; er taumelte, rief: Agnes! und 
ſtürzte an Walters Seite nieder. Dieſer, wü⸗ 
thend, als er ſeinen Freund fallen ſah, ſtellte 
ſich neben ihn, und vertheidigte ihn mit ſolcher 
übermenſchlichen Tapferkeit, daß endlich Herr- 
manns Leute, denen der niedrige Verrath nur 
ſpät kund ward, Zeit hatten, herbey zu eilen, 
den Reſt der Feinde in eilige Flucht zu jagen, 
und die Freunde zu befreyen. Conrad, die Hölle 
im Buſen, entfloh durch den unterirdiſchen Gang. 
Die Burg war erſtürmt, alles niedergemacht, 
und auf den blutigen Trümmern das Hohenberg⸗ 
ſche Panier aäufgepflanzt. Aber Walter und 
Herrmann ſahen nichts mehr davon. Ein ſchwe⸗ 
rer Schlummer ſchloß beyder Augen; denn auch 
Walter war, von vielen tiefen Wunden verletzt, 
ohnmächtig auf ſeinen Freund nieder geſunken, 
den er mit dem letzten Reſte ſeiner Kraft umarm⸗ 
te, das Haupt an ſeine blutende Bruſt legte, und 
verging. Jetzt kamen die Sieger zurück. Ein 
lautes Wehklagen erhob ſich bey dem Aublicke, 
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der ſich ihnen zeigte. Man eilte herbey, man 
hob die Verwundeten auf, fie athmeten noch; 
aber ihre Wunden waren tief, und: ob fie tödt⸗ 
lich waren, konnte niemand entſcheiden. Für's 
erſte bemühte man ſich nur, ſie zu erwecken. 
Es gelang endlich mühſam. Herrmann ſchlug 
zuerſt die Augen auf; er ſah Waltern blutend 
und bleich neben ſich liegen, ſchloß ſie wieder, 
und wehrte diejenigen ab, die ſeine Wunde zu 
verbinden ſuchten. Nur langſam konnte man 


ihm endlich begreiflich machen, daß Walter nicht 


todt ſey. Nun ließ er ſich verbinden, und mit 
einem Freudengeſchrey, der das Blut auf's neue 
aus der verletzten Bruſt ſtrömen machte, be⸗ 
grüßte er den erſten Blick, den dieſer auf ihn 
warf. Es wurde nun überlegt, was zu thun 
ſey. Der Vornehmſte von Herrmanns Lehens— 
männern, derſelbe, der die Rettung im letzten 
Augenblicke herbey geführt hatte, rieth, ſie in 
eines der noch erhaltenen Gemächer der Burg 
zu bringen, und hier zu pflegen, weil Weiter⸗ 
ſchaffen weder rathſam noch möglich ſeyn würde. 
Nein! rief Herrmann: Ich will nach Kreisbach. 
Ich fühle es, daß ich ſterben werde. Ich will in 
ihren Armen ſterben. Das wird der Himmel 
nicht verdammen! Es wurden noch Worte ge⸗ 
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wechfelt, als auf einmahl eine Bewegung unter 
den Anweſenden die Ankunft eines Fremden ver⸗ 
kündete. Pater Hugo war es, den Agneſens 
Bitten gerade in dieſem Augenblicke hierher führ— 


ten. Herrmann ſtreckte ihm die Hand entgegen. | 


Ihr kommt, mein Vater! ſagte er ſchwach, um 
mich zum Tode einzuſegnen. Er reichte die ans 
dere Waltern: Ich ſterbe gern, nur ſie möchte 
ich noch ein Mahl ſehen. Hugo war in ſtum— 
men Schmerz neben dem geliebten Jünglinge nie— 
dergeſunken. Wißt ihr ſchon, mein Vater? 
ſagte Herrmann. Ich weiß alles, erwiederte der 
Greis, den die Rührung faſt der Stimme be— 
raubte; aber ich glaube nichts davon. »Ihr 
glaubt nicht? O es iſt wahr, nur allzuwahr!« 
Hugo bath ihn, ſich zu beruhigen, er bath ihn, 
den Entſchluß aufzugeben, ſich nach Kreisbach 
bringen zu laſſen, weil dieſe Erſchütterung ihm 
äußerſt ſchädlich ſeyn würde. Herrmann blieb feſt 
auf dieſer Meinung. Er beurlaubte ſich mit ſtum⸗ 
mem Schmerzen von Waltern, der unter einiger 
Ritter Aufſicht in Weiſſenburg zurück blieb. 
Seine Leute ſollten eine Tragbahre flechten, und 
ihn ſo abwechſelnd bis Kreisbach bringen. Was 
er verlangte, mußte geſchehen. Hugo ſah ſelbſt 
endlich ein, daß Widerſpruch hier eben fo gefähr— 
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lich als ant ſey; und ſo begleitete er den * 
liebten Kranken. ET 
Eine Tagreiſe war auf dieſe Art srl 
legt worden. Wenn Herrmanns Zuſtand es 
verſtattete, ſprach der Greis mit ihm von den 
Gründen, die ihn an dem Berichte des Pilgers 
zweifeln, und ihn das Ganze für eine boshaf⸗ 
te, und nur zu wohl gelungene Liſt Conrads 
halten machten. Aber er wußte bald nicht, ob 
er mit dieſen Muthmaßungen nicht die Leiden 
ſeines Freundes mehr verfchärfte als linderte. 
Bey dem gewiſſen Glauben, zum Tode ver— 
wundet zu ſeyn, erfüllte der Gedanke, der ihn 
einen Tag vorher in die Seligkeit des Him⸗ 
mels entzückt haben würde, fein Herz mit ei⸗ 
ner Art von Entſetzen; und Hugo hörte end— 
lich auf, jener Anſichten zu erwähnen. Am fol⸗ 
genden Morgen waren ſie wieder aufgebrochen. 
Herrmann fühlte ſich beſſer, er war nicht mehr 
weit von Kreisbach, die Erwartung, Agnes 
bald zu ſehen, erhob feine Kräfte, und aus ſei— 
nem erloſchenen Blicke ſtrahlte wieder eine 
Spur des vorigen Feuers, als ein Reiter von 
Weitem auf ſie anſprengte. Wie er nahe genug 
war, um zu erkennen und erkannt zu werden, 
ſprang er mit einem Ausrufe des Schreckens 
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vom Pferde, und eilte vide den Zug zu. Es war 
Wolfram, von Agnes mit der Bothſchaft ges 
ſendet, die, wie fie in ihrer Freude wähnte, 
alle Leiden des Geliebten ſo ſchnell enden muß⸗ 
te, als die ihrigen. Wolfram erſchrack, als er 
ſeinen Herrn in dieſem Zuſtand erblickte, und 
nur mit Mühe und von immer währendem 
Wehklagen unterbrochen, brachte er rs. = 
ne Nachricht hervor. | 

Herrmann hörte ihn an. Er antwortete 
nichts — er wurde zuſehends bleicher, und ver⸗ 
lor endlich das Bewußtſeyn. Als er ſich erhohl⸗ 
te, trat eine wilde Verzweiflung an die Stelle 
des vorigen Schmerzens; er wollte von keinem 
Troſte, keiner Beruhigung wiſſen. Hugo bedurf⸗ 
te aller ſeiner Beredſamkeit und ſeiner Gewalt 
über ihn, um ihn vom Aufreißen des Verbandes 
abzuhalten, an den er mehr als Ein Mahl Hand 
anlegte. Dieſe heftige Spannung ließ endlich 
mit der Erſchöpfung ſeiner wenigen Kraft nach. 
Er wurde ſtiller, er lag lange, ohne zu ſprechen; 
endlich befahl er Wolfram, voraus zu reiten, 
um Agnes, eh' er ſelbſt ankäme, mit dem be— 
kannt zu machen, was vorgefallen war. Wolf: 
ram gehorchte. Sie erſchrack ſchon, als ſie ihn 
ſo ſchnell wieder kommen ſah; denn er konnte 
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Weiſſenburg nicht erreicht haben. Sein Bericht 
vernichtete ſie. Mechthild empfing die Ohnmäch⸗ 
tige in ihren Armen. Sie erwachte zu einem 
ſchrecklichen Dafeyn. Der Gedanke, daß Herr: 
mann bald hier eintreffen, daß es nun an ihr 
ſeyn werde, ſeinen Zuſtand zu erleichtern, und 
nicht durch den Schmerz, der ihre Bruſt zerriß, 
den feinigen zu vermehren, gab ihr Kraft, ſich 
zu ermannen. Als ſie von Weitem den Zug ſich 
nähern ſah, ergriff ſie Mechthilds Arm, und 
wankte die Treppe hinab. Im Freyen gab ſie 
ſich Mühe, ihre Schwäche zu verbergen; nichts 
als ihr erloſchener Blick und die Bläſſe ihres 
Geſichtes zeugte von dem, was in ihrem Innern 
vorging. Herrmann erblickte ſie, er ſtreckte ihr 
die Hand entgegen; fie ſank ſchweigend an ſei— 
ner Seite nieder, ſie legte ihre kalten Lippen auf 
ſeine Hand. Keines ſprach; und eben ſo ſtumm 
ſtanden die übrigen im Kreiſe herum, den Schmerz 
der Unglücklichen durch ihr Schweigen ehrend. 
Agnes erhob ſich; ſie behielt ſeine Hand in 
der ihrigen, und ging neben ihm her bis in die 
Burg. Hier wurde Herrmann auf ein Bett ge— 
legt, und Mechthild und Hugo wandten alle 
Sorge der treuen Freundſchaft an, feinen Zu: 
ſtand zu erleichtern. Bis jetzt hatte weder er, noch 
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Agnes ein Wort geſprochen; nur ihre Blicke wa⸗ 
ren auf einander geheftet, und ihre Hände hiel« 
ten ſich feſt umſchloſſen. Endlich richtete ſich Herr⸗ 
mann empor: Mein Vater! — indem er ſich 
zu Hugo wandte — traut uns! Hugo ſah ihn 
erſtaunt an; er wußte nicht, ob er ihn verſtan⸗ 
den hatte. Was willſt du, mein Sohn? — »Sie 
kann mein Weib ſeyn; ſo werde ſie es, alſo⸗ 
gleich, dieſe Stunde noch! Wer weiß, wie lan⸗ 
ge ich lebe! Hatte ich dumahls nicht gezögert, 
ſo wäre jetzt alles gut.« Dieſer Gedanke ſchien 
auf einmahl alle ſeine Schmerzen zu erwecken. 
Hugo eilte, ihn zu verdrängen: Gern, ſehr 
gern, mein Sohn, wenn dich das beruhigt! 
»Es iſt das einzige, was mich jetzt noch glück 
lich machen kann. Agnes! Du wirft mein Weib 2K 
Ihre Thränen brachen hervor; aber ſie ſchlug 
ſie mit Gewalt nieder: Ich will alles, was 
du willſt, alles, was dich freuen kann. 
»Mein Weib!« Er ſah ſie lange an — in ſei⸗ 
nem Blicke war die treueſte, die heißeſte Liebe. 
Agnes drückte ſeine Hand an ihr Herz. Auf 
ewig dein! ſagte ſie, und verſank auf's neue 

in jenes Schweigen, das beredter war als alle 
Sprachen. nan 
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Pater Hugo ging hinaus, Anſtalten zu tref⸗ 
feu Herrmann befahl, im Ritterſaale alles 
zuzubereiten. Alle ſeine Leute mußten verſam⸗ 
melt, und was in der Nähe von ſeinen Lehens⸗ 
männern zu finden war, aufgerufen werden. 
Nachmittag war alles bereit. Herrmann ließ ſich, 
von zweyen ſeiner Ritter unterſtützt, in den 
Saal führen; Agnes erſchien an Mechthildens 
Seite. Vor einem in der Eile errichteten Al⸗ 
tare, in Gegenwart einer großen Menge Volks, 
geſchah die feyerliche Einſegnung. Agnes em⸗ 
pfing die Huldigung ihrer neuen Unterthanen; 
und Herrmann fühlte ſich, als er wieder in ſein 
Zimmer zurück gebracht war, durch die Freude, 
Agnes ſein nennen zu dürfen, ſie nun ohne 
Einſpruch, ohne Furcht vor Trennung zu beſi⸗ 
tzen, ſo glücklich, daß ſelbſt die Erſchütterungen 
dieſes Tages keinen eee Einfluß a 
nme. Lage hatten. 

Auch Agnes ſchien ſich in dem erſten 5 
blicke ihres neuen Glückes nicht ſo ganz auf das 
zu beſinnen, was vorgegangen war, was ſie zu 
fürchten hatte; ſie fühlte nur die Seligkeit, 
ihrem Herrmann, dem erſten, einzigen Gegen⸗ 
ſtande aller ihrer Liebe, anzugehören. Sie rich⸗ 
tete ſich in ſeinem Zimmer ein, ſie pflegte ſei⸗ 
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ner, kein Wohlſtand durfte ſie jetzt mehr ab⸗ 
halten; ſie reichte ihm jede Labung, fie wachte 
an ſeinem Lager, oder ſchlief auf einem Ruhe⸗ 
bette nicht weit von ihm. Hugo ſah dieß ſchöne 
rührende Leben; er erkannte mit Trauer, daß 
es nicht lange dauern konnte, und nahm ſich vor, 
ſeine Lieblinge durch die Troſtgründe, die irdi⸗ 
ſche Weisheit und feſter Glaube an überirdiſche 
Leitung unſeres Geſchicks debe e bit 
düſtere Zukunft zu ſtärke n. 
Von Weiſſenburg kamen — ee 
Nachrichten. Mechthild hatte die ängſtliche Sor⸗ 
ge bemerkt, mit welcher Herrmann ſeines ver⸗ 
wundeten Freundes gedochte, der um ſeinetwil⸗ 
len litt, und vielleicht nicht gehörige Pflege ge⸗ 
noß. Erfahren in der Wundarzney, wie die 
meiſten Frauen ihrer Zeit, both ſie Hohenberg, 
den ſie herzlich liebte, an, nach Weiſſenburg zu 
gehen, und die Sorge für Waltern zu über⸗ 
nehmen. Mit einem freudeſtrahlenden Blicke, 
mit kindlichem Danke nahm Hohenberg dieſes 
Anerbiethen auf, und Mechthild ging nach 
Weiſſenburg. Sie fand Waltern wohl fehr er: 
ſchöpft durch Blutverluſt, aber keine ſeiner vie⸗ 
len Wunden bedenklich, und erkannte bald, daß 
es hier weit beſſer ſtehe, als in Kreisbach. So 


* 


256 19% 
oft fie konnte, ſandte fie Nachrichten von War: 
ters Befinden nach Kreisbach, fie waren mei: 
ſtens günſtig; viel weniger waren es die, wel⸗ 
che ſie von Herrmanns Zuſtand erhielt. Die 
Wunde in ſeiner Bruſt war unheilbar, und al⸗ 
le Kraft, alle Blüthe ſeiner Jugend mußte 
ohne Rettung verwelken. Sie verſchwieg das 
ihrem Kranken, ſo wie Hugo ſich bemühte, die 
traurige Gewißheit noch ſo lange als möglich 
vor ſeinen Lieblingen zu verbergen, und den 
ſchwachen Hoffnungsſtrahl, der zuweilen ihre 
dammernde Gegenwart Sn“ nicht dent 
zu erſticken. Ne ee en ee eee e 
Es waren den Niuvermö Iplten ee ſchö⸗ 
ne Freuden aufbehalten. Eliſabeth kam, auf 
die Nachricht von Herrmanns Zuſtande und der 
neuen Wendung der Dinge, alſogleich mit Wil⸗ 
helm von Sebenſtein herüber, um ihre Freun— 
de zu ſehen, und der Schweſter den Bruder zu⸗ 
zuführen. Sie wurde mit inniger Freude em⸗ 
pfangen. Die Geſchwiſter umarmten ſich im Ge⸗ 
fühle neuer warmer Liebe; und Hugo wollte ei⸗ 
| nige Ahnlichkeit in ihren Zügen bemerken. Still 
und genußreich vergingen die Tage, und der dunk⸗ 
le Hintergrund einer nahen traurigen Zukunft, 
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der das fchönfte dieſer Bande bald zu zerreißen 
drohte, erhob die Reize der Gegenwart, und 
zog den kleinen Kreis guter Menſchen feſter und 
unauflöslicher an einander. Agnes führte Elifa- 
beth eines Tages in ihr Zimmer; ſie wies ihr 
ihres Vaters Bild. Eliſabeths Thränen brachen 
hervor, und mit heißer Empfindung umarmte 
fie die Tochter des unvergeßlichen Geliebten, def- 
ſen Andenken ewig in ihrem Herzen lebte, um 
deſſentwillen allein ihr Walter theuer geworden 

war. Von dieſem ſprach ſie wenig. Agnes be⸗ 
merkte, daß ſie dieſen Gegenſtand gefliſſentlich 
vermied, obwohl ſie jede Nachricht aus Weiſ— 
ſenburg mit haſtiger Erwartung aufnahm; man 
ſah, daß ſie mit ſich ſelbſt uneins war. Lud— 
wigs Schickſale waren meiſtens der Gegenſtand 

des allgemeinen Geſpräches; ſeine Kinder hat⸗ 
ten das lebhafteſte Intereſſe, von ihm zu hören, 

Eliſabeth ein eben ſo großes, von ihm zu erzäh— 
len. Sie war unerſchöpflich darin. Jetzt, da 
ſie es durfte, da keine Pflicht dieſe traurig ſüße 

Beſchäftigung verdammte, ſchien jedes kleine 
Ereigniß, jeder halb verwiſchte Zug wieder in 

ihrem tief fühlenden Gemüthe zu erwachen; 
und ihre Zuhörer hingen an ihrem Munde. Auch 

Grafen Hohenb. II. Th. N 
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Herrmann hörte mit großem Vergnügen zu; 
ſeine Wunde erlaubte ihm nicht, viel zu ſprechen, 
und in Ludwigs Geſchick, den das Unglück auch 
in der Blüthe der Jugend und Thatkraft gebro— 
chen, und zur ewigen Entſagung beſtimmt hat⸗ 
te, ſah er zum Theile ſein eigenes Bild. 
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Reue Stürme 


ws 


Nicht in allen Herzen war dieſer tiefe, heilige 
Friede. So wohl der teufliſche Plan gelungen 
war, Herrmann durch falſche Vorſpiegelungen 
von einer zu nahen Verwandtſchaft mit Agnes 
unglücklich zu machen, ſo war doch bey Weitem 
nur das Mindeſte von allem erreicht. Vergebens 
hatte Conrad Sandrinens Liebe gegen ihn gemiß— 
braucht, und durch Zureden und Flehen das Mäd— 
chen dahin zu bringen gewußt, daß ſie Agnes, 
deren wahre Verhältniſſe er ihr klug verbarg, mit 
der Warnung ſchreckte, der, den ſie liebe, ſey 
ihr Bruder. Vergebens hatte er alles, was er 
einſt am Hofe der Königinn von Agneſens frü— 
heren Lebensumſtänden, von den einzigen über⸗ 
reſten ihres ehemahligen Beſitzes, durch die Ge⸗ 
ſchwätzigkeit der Hofleute erfahren hatte, zu ei— 
nem künſtlich erſonnenen Mährchen zuſammen 
R 2 
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gereihet, und einen feilen Menſchen durch Geld 
und Verſprechungen dahin gebracht, die Rolle 
des Pilgers zu ſpielen. Er hatte Herrmann in 
einen frühzeitigen Tod getrieben; aber Agnes 
war auf ewig für ihn verloren. Sie war Ho— 
henbergs Gemahlinn, dieſer im Beſitze aller ſei— 


ner Stammgüter, und ſelbſt das Jörgerſche Er— 


be durch das Teſtament ſeinem Bruder zuge— 
wandt. So waren denn ſo viele Unthaten und 


Verbrechen umſonſt begangen, und aus den 


blutbeſpritzten Trümmern der Weiſſenburg ent— 
floh Conrad fo arm, ſo verzweiflungs voll, als 
er ſie betreten hatte. | at. 

Aber fein finſteres Gemüth kannte keine Ru— 
he. Unerſättliche Begierde nach Rache, noch hef— 
tigerer Durſt nach Gold leiteten ihn bald zu ei— 
nem andern Plane. Eliſabeth, die ſein Oheim 
fo reich bedacht hatte, zu verderben, und die Vor— 
mundſchaft über Wilhelms großes Erbe an ſich 
zu reißen, war der Zweck ſeines raſtloſen Stre— 
bens; und er eilte nach Wien, wo eben Herzog 
Albrecht und die ganze Stadt über eine Both— 
ſchaft von König Friedrich in a Wah 
ſterung waren. 

Herzog Leopolds unausgeſetzte Geſtrebllagen, 
der mit offener Gewalt und mit geheimen Bund: 
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niſſen Ludwig von Baiern unabläßig ängſtigte 
und verfolgte, hatten endlich ſo viel bewirkt, daß 
dieſer ſich nach dem Schloſſe Trausnitz begab, 
wo er Friedrich von Oſterreich ſeit der Mühl⸗ 
dorfer Schlacht gefangen hielt, und ihn unter 
drückenden Bedingniſſen, die Friedrich aus Liebe 
zur lang entbehrten Freyheit doch endlich einging, 
ſeiner ſchweren langen Haft entließ. Friedrich 
mußte der Deutſchen Krone entſagen, ſich noch 
mancher andern harten Übereinkunft unterwer— 
fen, und endlich auch verſprechen, wenn er in 
der Folge eine dieſer Bedingungen nicht ſollte 
erfüllen können, ſich wieder als Gefangenen zu 
ſtellen. * 

Leopold, fo ſehr ihm feines Bruders Frey, 
heit theuer war, ergrimmte über dieſen Vertrag. 
Er verwarf ihn gerade zu; er zog das Bündniß 
mit Frankreich enger, er brachte es dahin, daß 
die Churfürſten bereits darauf dachten, Ludwig 
ſeiner Würde zu entſetzen. Alle vorigen Anhän— 
ger Friedrichs ſchloſſen ſich von Neuem feſter an 
ihn, der Papſt entband ihn ſeines gezwungenen 
Eides; es ſtand nur bey ihm, ſeinen Feind zu 
ſtürzen, und auf den Trümmern ſeines Glückes 
ſeinen Thron auf's neue zu gründen. Aber 
Friedrich dachte der Heiligkeit des gegebenen Wor⸗ 
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tes; er wurde von allen Anmahnungen, ſein 
Glück durchzuſetzen, nicht verſucht, er hielt ſich 
ſelbſt durch den Spruch des Papſtes ſeines Eides 
nicht entbunden, und eben in dem Augenblicke, 
wo Ludwig von allen Seiten bedrängt, für die 
Erhaltung ſeiner Stammländer ſowohl, als der 
Deutſchen Krone zittern mußte, eilte Friedrich 
nach München, und ſtellte ſich ſeinem Feinde 
als Gefangener wieder. Dieſe Großmuth brach 
Ludwigs harten Sinn, Thränen traten in ſeine 
Augen; er warf ſich an die Bruſt ſeines edlen 
Gegners, er nannte ihn Bruder. Ihre Herzen 
durch wechſelndes Glück und Unglück, durch Ehr— 
geiz und fremde Einwirkung ſo lange feindlich 
und fremd geſinnt, vereinigten ſich in dieſem 
großen Momente im Gefühle hoher Menſchen⸗ 
würde; ſie wurden Freunde, Brüder. Sie 
wohnten in Einem Gemache, ſchliefen auf Ei⸗ 
nem Lager, ſie beſaßen gemeinſchaftlich den 
Deutſchen Thron, fertigten ihre Urkunden ge— 
meinſchaftlich aus; und als Ludwig wider Leo: 
pold, der noch immer feinen Plan, dem gelieb— 
ten Bruder für ſo viel erduldetes Elend Rache 
und Entſchädigung zu verſchaffen, nicht aufgab, 
zu ziehen gezwungen ward, legte er voll Ber: 
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trauen fein Erbland Baiern in Friedrich's Hand, 
und ließ ihn als Hüther desſelben zurück 9). 

Otto von Jörger, der bisher unter Leopolds 
Fahnen gedient, und jetzt erſt durch die Kunde 
von ſeines Oheims Tode und ſeiner Ernennung 
zum Erben der Jörgerſchen Güter, deren er ſich 
ſo gar nicht verſah, nach Hauſe gerufen wurde, 
richtete ſeinen erſten Weg nach Kreisbach, 
brachte die Nachricht von allen jenen Vorfällen 
mit, und wurde in den erſten Augenblicken von 
Herrmann und ſeinen Freunden als ein gleich— 
geſinntes Weſen mit Freuden erkannt. Eliſa⸗ 
beth und Wilhelm zog noch ein zarteres Band 
an ihn, ſie entdeckten in ſeinen Zügen Ahnlich⸗ 
keit mit dem theuern Verſtorbenen; die meiſte 
hatte ſein Herz, das ſo redlich und edel war als 
Helmhards. Herrmann und Eliſabeth beſpra— 
chen ſich mit ihm über künftige Einrichtungen; 
der erſte übergab ihm die Vormundſchaft über 
Wilhelm, die er nicht lange mehr verſehen Eonn- 
te. Eine tiefe Wehmuth erneuerte in dieſem 
Augenblick alle gegenwärtigen und vergangenen 
„Schmerzen. Ludwigs und Helmhards Tod er— 
wachten in dem Andenken ihrer Zurückgelaſſenen, 
und Agneſens Seele durchſchnitt die eh der 
Zukunft. | 
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Otto blieb noch einige Tage bey feinen neuen 
Freunden, in deren Kreis er ſich bald einheimiſch 
fand, und verließ ſie dann, um die Erbſchafts⸗ 
geſchafte zu beſorgen. Er war nicht lange ent- 
fernt, als man einen Bothen meldete, der von 
Herzog Albrecht an Eliſabeth geſendet wurde, und 


mit ihr allein zu ſprechen verlangte. Sie, die 


kein Geheimniß vor ihren Freunden hatte, ließ 
den Ritter eintreten. Niemand ahnete auch 
nur von Weitem den Inhalt ſeiner Sendung; 
deſto größer war die allgemeine Beſtürzung, als 
ſie vernahmen, was er berichtete. 

Conrad von Jörger war vor Albrechts Thron 
erſchienen, und hatte gegen Eliſabeth, die Wit— 
we ſeines verſtorbenen Oheims, geklagt. Er be⸗ 
ſchuldigte ſie eines geheimen Einverſtändniſſes 
mit den Feinden ihres Gemahls, deren einer ſich 
kurz vor der Belagerung in der Gegend des Schloſ— 
ſes aufgehalten, und wie man ſicher wußte, mehr 
als Ein Mahl mit ihr geſprochen hatte. Den— 
ſelben Mann hatte ſie, nachdem ein Zufall ihn 
in die Hände ihres verſtorbenen Gemahls ge— 


bracht, heimlicher Weiſe aus der Burg entwir 


ſchen laſſen, und den folgenden Tag war Helm⸗ 
hard von einem Steine, wie es hieß, getroffen, 
auf dem Walle feiner Veſte gefallen, ehe er Zeit 
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gehabt hatte, die Flucht feines vorgezogenen Ne⸗ 
benbuhlers zu entdecken. Niemand hatte den 
Stein geſehen, niemand überhaupt auf jenem 
Platze, wo Herr Helmhard in dem Augenblicke 
ſeiner tödtlichen Verwundung geſtanden war, 
eine Ahnung ſo großer Gefahr gehabt, indem der 
Sturm an einer andern Seite der Burg begonnen 
hatte. Auch war ein reiſiger Mann aus der Burg, 
drey Tage darauf in den Armen ſeiner Gefährten, 
mit Ausbrüchen der wildeſten Verzweiflung und 
unter ſtäter Anklage eines ungeheuern Verbre— 
chens, das er nicht nannte, geſtorben. Dieſer 
Mann war Eliſabeths Diener, oft ihr Begleiter 
auf ihren Reiſen geweſen, und alle Umſtände 
vereinigten ſich, Herrn Helmhards Tod nicht als 
eine Wirkung feindlicher Waffen, ſondern häus— 
licher Hinterliſt darzuſtellen. Er klagte alſo Eli— 
ſabeth als des Mordes ihres Gemahls für fo gut 
als überwieſen an, verlangte ihre öffentliche Be— 
ſtrafung, und die Umſtoßung eines Teſtaments, 
ar. offenbar erſchlichen, und unmöglich rechts⸗ 

kräftig ſeyn konnte. Er ſelbſt war erböthig, zuerſt 
jene zwey Zeugen von des Reiſigen letzten Auße⸗ 
rungen zu ſtellen, und dann die Wahrheit ſeiner 
Behauptung gegen jedermann im 3 Zwey⸗ 
kampfe zu beweiſen. 
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Elifaberh wurde alſo auf des Herzogs Befehl 
vorgeladen, ſich entweder durch Zeugen und Be— 
weiſe von dieſen Beſchuldigungen zu reinigen, 
oder wenn fie das nicht vermochte, einen Kam: 
pfer zu ſtellen, der ihre Unſchuld gegen ihren 
Ankläger vertheidigte. 

Mit ſtummer Betäubung hatte ſie dieſes Ur⸗ 
theil angehört. Sie antwortete nicht, ſie ſchlug 
nur die Augen gegen den Himmel. Dort wohnte 
der, der ihr Herz und ihre Handlungen kannte. 


Aber Herrmann gerieth in eine heftige Wuth. 


Uneingedenk feiner Lage richtete er ſich haſtig em: 
por, ein Strom von Verwünſchungen gegen Con: 
rad ſtrömte von ſeinen Lippen, und er fluchte 
ſeiner Schwäche, die es ihm unmöglich machte, 
Eliſabeths Vertheidigung zu übernehmen. »Sie 
iſt unſchuldig! Bey Gott und allen Heiligen! 


Herr Ritter, ſie iſt unſchuldig! Wenn dem Her⸗ 


zog das Wort eines ehrlichen Mannes, eines 


Sterbenden genügen kann, ſo ſagt ihm, daß ich 
für ſie mit einem heiligen Schwure bürge, und 


daß ich keinen Meineid in die andere Welt hin⸗ 
über nehmen möchte!« Der Ritter zuckte die Ach⸗ 
ſeln: Mein gnädigfter Herr, der Herzog, iſt ſo 
gut als ich überzeugt, daß Conrad von Joörgers 


Beſchuldigungen ungegründet ſind; darum hat 
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er, in voller Zuverſicht auf die Unſchuld diefer 
edlen Frau, ſie vorgefordert, ſich zu vertheidigen. 
Dieſer Ba aber kann er ſie nicht über: 
heben. 

Und wie mich Ahr digen d hob Elisabeth 
mit ſtiller Würde an: Der einzige, der für mich 
reden könnte, iſt nicht mehr. Die Ausſage mei: 
nes Hofgefindes wird wohl hinreichen, mein gu— 
tes Vernehmen mit dem Verſtorbenen zu be— 
weiſen; mehr — kann und ſoll keines Dieners 
Wort gelten. Es iſt auf meinen Untergang ab— 
geſehen. Conrad dürſtet nach dem Erbe ſeines 
Oheims, nach der Vormundſchaft über mein 
Mündel. Ich ſehe keinen Ausweg. Nun, rief 
Wilhelm, ſo kämpfe ich für euch, Mutter! Ich 
weiß, daß ihr unſchuldig ſeyd; und Gott wird 
meinen Arm ſtärken! Eliſabeth drückte ihm ge— 
rührt die Hand. Guter Junge! rief Herrmann: 
Gott lohne dir deinen Willen! Aber du darfſt 
nicht in die Schranken. Dein zartes Alter ſetzt 
dich einem gewiſſen Untergange aus, und rettet 
deine Mutter nicht. O, daß ich kaͤmpfen könnte, 
daß Wartenberg geſund wäre! Ein neuer Aus: 
bruch von Heftigkeit ſetzte Agnes und alle An— 
weſende in Schrecken. Erſchöpft und todtenbleich 
ſank er endlich in die Arme feiner Frau zurück. 
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Der Ritter entfernte fih gerührt. Auf Herr: 
manns Zuſtand hatte dieſe Scene einen ſehr 
nachtheiligen Einfluß gehabt. Am andern Tage, 


als Eliſabeth ſich anſchickte, in Wolframs und 


Wilhelms Begleitung nach Wien zu gehen, fand 
ſie ihn ungleich ſchwächer, und doch nur für ſie 
beſorgt. Sie ſelbſt ging ihrem Schickſale mit 
Faſſung entgegen. Ich bin unſchuldig! ſagte ſie: 
Der Himmel wird mich nicht verlaſſen; er wird 
mir einen Retter ſenden, wenn ich gleich noch 
jetzt nicht einſehe, wer es ſeyn kann. Lebt wohl, 
theurer Herrmann! Leb wohl, geliebte Agnes! 
Habt Dank für eure Liebe! Sie iſt mein Troſt, 
meine Beruhigung. Bethet für mich! Agnes 
geleitete fie bis zu den Pferden. Gott ſtärke dich, 
Agnes! ſagte ſie, als ſie ſie hier noch ein Mahl 
umarmte: Ich fürchte, ich fürchte, du wirſt der 
Faſſung mehr bedürfen als ich. Agnes drückte 
ſie mit ſtummen Thränen an ihre ann und 
m zu ihtem Gemahle zurück. | 


Herrmanns Zuſtand war bedauernswürdig. 


Die Erinnerung an Kampf und ritterliche Tha— 


ten, die Begierde, Conrads Verbrechen zu ſtra⸗ 


fen, Eliſabeths Schmach und ſein eigenes Leiden 
zu rächen, und der Schmerz, in der Blüthe 
der Jugend und Kraft, am Ziele aller ſeiner 
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Wünſche zu verwelken, waren durch diefe Bes 
gebenheit auf einmahl mit aller ihrer Gewalt in 
ſeiner Seele erwacht. Er litt doppelt durch dies 
ſe Vorſtellungen und durch die vermehrten übel 
ſeiner Wunde, die dieſe Erſchütterungen wieder 
weiter geöffnet hatten. In dieſem ſchmerzlichen 
Streite innerer Kraft und körperlicher Schwa- 
che rieben die edelſten Keime ſeines Lebens ſich 
auf, und Agnes und Hugo ſahen ihn mit tie— 
fem Jammer ſich ſeinem Tode mit ſchnellen 
Schritten nähern. 

Hugo, durch Jahre und Erfahrung längſt 
über die Fluth der Leidenſchaften erhoben, die 
ſeinen reinen Sinn nicht mehr trüben konnten, 
und in dem himmelnahen Gemüthe mit einer 
ganz andern Anſicht der Dinge vertraut, ver— 
ſuchte es, die letzten Tage ſeines geliebten Herr— 
manns, da er ihn nicht retten und dem wieder 
geben konnte, was der Jüngling Glück nannte, 
wenigſtens durch Ruhe und Ergebung zu ver— 
ſchönern. Er hatte Agnes heimlich einen Ger 
ſang gelehrt, den er auf Eliſabeths Harfe be— 
gleitete. 

Wenn in a Augenblicken der Geiſt des 
Trübſinns ſich Herrmanns bemächtigte, wenn 
das Leben ihm wieder plötzlich ſo ſchön, das 
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Scheiden ſo bitter, ſo ungerecht ſchien, dann 

nahm er das Saitenſpiel, und Agnes begann: 
* 


Was weinſt du Pilger dieſer Erden? 
Drückt dich des heißen Tages Laſt? 

Du fühlſt des rauhen Wegs Beſchwerden, 
Und keine Lindrung will dir werden, 
Bis du das Ziel erſtritten haſt. 


O blick' um dich, auf deine Brüder! 
Wer iſt denn glücklich? frag' ich dich. 
Steig' in die fremden Herzen nieder, 
Du findeſt deinen Jammer wieder, 5 
Ein jedes blutet ſtill für ſich. 

* 
Das iſt das Loos im Erdenwallen; 
Wir tragen die gemeine Schuld. 
Vom hohen Urſprung abgefallen, 
Liegt ſchwer ein Bannfluch auf uns allen, 
Und unſre Schutzwehr iſt — Geduld. 


Und dennoch ſchwebt im Sonnenſchimmer 

Ein göttlich Bild vor unſerm Blick. 
Wir kennen es, und ſuchen's immer, 

Wir faſſen, und erreichen's nimmer, 

Und ewig fern bleibt uns das Glück. 


In der Geſtalt der ſchönſten Triebe 
Schwebt es der heitern Jugend vor. 
Es zeigt als Freundſchaft ſich, als Liebe, ö 
Es lockt uns nach durch heiße Triebe. 
und zieht uns von der Erd' empor. 0 


U 


Wie muthig folgen wir den Winken, 

Wie reich an innrer Seligkeit! 

Wir ſehn im Thau die Blume blinken, 

Wir pflücken ſie, — die Blätter ſinken, 
Zerſtört vom Hauch der Wirklichkeit. 


Verblichen iſt die Gluth der Farben, 
Entflohn des Duftes zarter Geiſt. 

Iſt dieß der Reiz, für den wir ſtarben, 
Den wir um jeden Preis erwarben, 
Dieß fahle Bild, das ſich uns weiſ't? 


O, murre nicht! Nicht zum Genießen 
Sind wir in dieſe Welt geſandt. 
Laß immer deine Thränen fließen! 
Der Quell, aus dem fie ſich ergießen, 
Entſpringt in einem beſſern Land. 


Dorthin, dorthin geht das Verlangen, 
Dort wird uns unſer Wünſchen klar, 

Dort ſehn wir unſre Blumen prangen, 
Dort wird kein Hoffen hintergangen, 

Wo alles ewig iſt und wahr. 


Du, dem der Tod in frühen Tagen 
Die ſchönſte ſeiner Blüthen bricht, 
O ſtille deine bittern Klagen! 
Er hat zur Heimath ſie getragen; 
Die du beweineſt, welket nicht. 


Nur ſo kann ſich ihr Reiz erhalten, 
Oer Tod nur ſchützt fie vorm Vergehn. 
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Wo nicht der Erde Lüfte walten, 
Im Kreiſe göttlicher Geſtalten, 
Da blüht ſie, ewig jung und ſchön! 


und ſchön lebt dir ihr Bild im Herzen, 
Dein ewig unverlierbar Gut, 

Durch keinen Fehl mehr zu verſcherzen, 
Erhebt dich über deine Schmerzen, 
Und gibt zu Kampf und Opfer Muth. 


Der Retter 


WUNDEN 


Der Kampf um Eliſabeths Unſchuld war auf 
den achten Tag angeſetzt. Herrmann hatte ſie 
beſchworen, ihm nicht allein von dem Ausgan- 
ge, ſondern auch von jedem Vorfalle, und ob 
ein Kämpfer für ſie erſchienen, Nachricht zu 
geben. Sechs Tage waren nun ſchon verfloſſen 
— es kam kein Bothe von Eliſabeth. Herr— 
manns finſtrer Trübſinn nahm mit jeder Stun: 
de zu, mit der die Wahrſcheinlichkeit wuchs, 
daß der boshafteſte aller Menſchen auch dieſen 
Zweck erreichen, und noch ein edles Weſen 
verderben ſollte. Vergebens wandte Hugo jetzt 
ſeine Tröſtungen an. Ich kann für mich ent— 
ſagen, erwiederte Herrmann: Ich kann mein 

Unglück mit Faſſung erdulden; aber ich kann 
nicht mit gleichem Muthe das Lafter triumphi— 
ren, und eine Tugend, wie Eliſabeths, un— 

Grafen Hohenb. II. Th. S 
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terliegen ſehen. In einer diefer ruheloſen Stun: 
den, die jede verborgene Kraft in ihm aufregte 
und verzehrte, beſchwor ihn Hugo um ſeiner 
Agnes willen, dieſer heftigen Spannung nicht 
nachzugeben. Herrmann ſtritt noch mit ihm, 
als die Thüre aufflog, und Wartenberg her— 
ein und in Herrmanns Arme ſtürzte. Du 
kommſt, ſie zu retten! rief Herrmann nach ei— 
ner langen Stille, in welcher Freude und Über: 
raſchung feine Worte gefeſſelt hielten. O 
Gott ſey gelobt! »Ja Herrmann, ich will, ich 
muß. Auf meinem Krankenlager traf mich die 
Schreckensnachricht. Mein Entſchluß war in 
demſelben Augenblicke gefaßt, wie auch meine 
Geſundheit ſeyn möchte, den boshaften Jörger 
nicht ungeſtört ſeine Tücke ausführen zu laſſen, 
ſie, die mir noch immer ſo theuer iſt, zu be— 
freyen, und das Unglück deiner früh gebroche— 


nen Jugend im Blute des Verräthers zu rächen. 


Meine freundliche Pflegerinn aber, Frau Mech— 
thild, gab es durchaus nicht zu; ſie ſtellte mir 
vor, daß ich in dem Zuſtande von Schwäche, 
in dem ich mich befand, ihr nicht allein nichts 


helfen, ſondern durch den verunglückten Kampf 


ihre Schuld erſt beweiſen und ihr Leben vergif— 
ten würde. Ich erkannte die Wahrheit dieſer 
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Worte; ich ergab mich in Mechthilds Wil— 
len. Die würdige Matrone pflegte meiner 
mit verdoppelter Sorge; ſie ſann Tag und 
Nacht auf Stärkungsmittel, meine verlohre— 
nen Krafte zu erſetzen. Was die Heilkunde er— 
finden, was die treueſte Freundſchaft anwen⸗ 
den kann, that ſie an mir, und trug mit noch 
größerer Sanftmuth meine Ungeduld, mein 
unaufhörliches Treiben. So fühlte ich mich 
denn endlich im Stande, die Reiſe anzutreten; 
und nun bin ich hier, hier in deinen Armen, 
und morgen flieg' ich nach Wien. Niemand als 
der Herzog ſoll erfahren, wer für Eliſabeth 
kämpft. Falle ich — ſo gilt mir gleich, was 
mir geſchieht; ſiege ich aber, wie ich gewiß 
hoffe, dann muß ich erſt erforſchen, ob, und 
unter welchen Umſtänden ich mich ihr entdecken 
kann.« Als Walter hier zu reden aufhörte, eil: 
te Agnes herein, die von ſeiner Ankunft gehört 
hatte, und Herrmann lächelte, als er ſie halb 
ängſtlich halb herzlich dem Ritter ihre Hand 
zum Gruß biethen ſah. Denke meiner alten 
Thorheiten nicht, liebes Weib! ſagte er, und 
führte Agnes in Walters Arme: Der Freund, 
dem ich ſo viel danke, der Befreyer unſerer 
Eliſabeth, muß auch deine Liebe haben. Wal⸗ 

S 2 
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ters Blick haftete mit einer leichten Röthe 
auf Agneſens ſchönen Zügen; er ſchloß ſie in 
ſeine Arme, und drückte einen ehrerbiethigen 
Kuß auf ihre Wange. Ihr ſeht noch blaß aus, 
Ritter, ſagte Agnes: Ach, ihr habt viel aus⸗ 
geſtanden! »Es iſt alles vorbey, alles ver— 
geſſen, edle Frau! Ich weiß nichts mehr 
davon, ſeit ich hier bey Herrmann und euch 
bin. « | M ee 
Der kurze Reſt des Tages verging den 
Freunden unter herzlichen Ergießungen. Eli— 
ſabeths Schickſal war meiſt der Gegenſtand ih— 
rer Geſpräche. Walter ſchien zweifelhaft über 
ihre Geſinnungen, und Agnes hielt eine zarte 
Scheu ab, das Geheimniß der Freundinn zu 
entdecken, das dieſe vor ihren Freunden, ja 
vor ſich ſelbſt verbergen zu wollen ſchien. Man 


gedachte der Vergangenheit, manches Alte wur⸗ 
de beſprochen, mit Luſt überſtandener Leiden, 
ausgeglichener Mißverſtändniſſe gedacht, und 


Waltern entging es nicht, daß Herrmann 
auch einſt um ſeinetwillen einen kleinen Vers 
dacht auf Agnes geworfen haben mußte; noch 
weniger aber konnte er ſich über den trau⸗ 
rigen Zuſtand ſeines Freundes täuſchen. Nur 
zu klar ward ihm fein nahes Ende, ihrer al: 
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ler unerſetzlicher Verluſt. Agneſens Betra— 
gen erfüllte ihn in dieſer Rückſicht mit inni⸗ 
ger Theilnahme und Achtung. Er ſah ihr Hans 
gen an Herrmanns Blicken, an ſeinen geheim— 
ſten Gedanken, wie ſeine Seele die ihrige zu 
beleben, ihr Herz nur mit dem feinigen zu 
ſchlagen ſchien, und dennoch, bey dem tiefen 
Kummer, der, wenn Herrmann ſie nicht beob⸗ 
achten konnte, allmächtig aus ihrem ganzen 
Weſen ſprach, die Faſſung, mit der ſie ihm 
ihren Schmerz verbarg! Wenn dieß alles ihr 
ſeine Achtung gewann, ſo bezauberten ihre lie— 
bevolle Geſchaftigkeit um den theuern Kranken, 
die unermüdliche Thätigkeit, Linderungen für 
ihn zu erſinnen, und der ſanfte Reiz, der bey 
jeder Bewegung über ihre zarte ſchlanke Ge: 
ſtalt ausgegoſſen war, ſeine Augen. So ge⸗ 
liebt zu ſeyn, ein ſolches Weib zu beſitzen, 
ſchien ihm die höchſte Fülle des Glückes, und 
Herrmann ſchon beneidenswerth, weil er nur 
dieſe wenigen Wochen her dieſe an genoſ⸗ 
ſen hatte. 

Am andern Morgen ließ ch Walter zeitig 
waffnen. Auf ſein Bitten mußte Pater Hugo 
in der Schloßcapelle eine heilige Meſſe leſen, 
und er legte Schild und Schwert auf den Al— 


* 
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tar, um fie zu der großen Unternehmung wei: 
hen zu laſſen. Auch beichtete er, empfing 
das heilige Abendmahl aus der Hand des wür⸗ 
digen Greiſes, und ſo geſtärkt und in voller 
Zuverſicht auf ſein reines Herz, ſeinen reinen 
Willen, ging er zu Herrmann, um von ihm 
Abſchied zu nehmen. Er fand ihn in unruhi— 
ger Bewegung. Die nahe Entſcheidung des 
Schickſals zweyer ihm ſo werther Perſonen reg— 
te ſein reizbares Gemüth auf, und mit einer 
Art von feyerlicher Begeiſterung, die feine Weh— 
muth kaum verbarg, entließ er den geliebten 
Freund, den ihm Gott erſt wiedergeſchenkt hat— 
te. Auch Walter war unausſprechlich bewegt, 
der Gedanke ewiger Trennung drängte ſich ihm 
auf. Agnes trug mit ſtiller Sanftmuth die Er— 
ſchütterung ihres Gemüths, ſie litt nur durch 
Herrmanns Leiden, für den dieſer neue Sturm 
fie wieder zittern machte. Mit herzlicher Freund- 
lichkeit bath ſie Waltern, für ſeine kaum wieder 
erhaltene Geſundheit zu ſorgen, und entließ ihn 
mit mancherley Ermahnungen und Stärkungs⸗ 
mitteln, die ſie ſeinem Knappen mitgab, und 
ihm die Wohlfahrt feines an ven die Seele 
bannen e e eee 
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Unter ſehr gemiſchten Gefühlen trat Walter 
fernen Weg nach Wien an. Herrmanns blei— 
che, verblühende Geſtalt, die ihm immer vor 
Augen ſchwebte, der Gedanke, ihn vielleicht 
nicht lebend mehr zu finden, ſtimmten ſein Herz 
zu tiefer Wehmuth, indeß ſelbſt dieſer Schmerz 
ſein Rachegefühl gegen Jörgern ſchärfte, und 
die Hoffnung, Eliſabeth zu retten, ſeinen Muth 
belebte. In unkenntlicher, ſchwarzer Ruftung 
mit leerem Schilde ritt er in Wien ein. Seine 
Knappen hatten das ſtrengſte Verboth, nie— 
mand den Nahmen ihres Herrn zu nennen. Er 
aber begab ſich in die Hofburg, verlangte ge— 
heimes Gehör beym Herzoge, und entdeckte die— 
ſem fein Vorhaben nebſt dem Wunſche, uner— 
kannt zu bleiben. Der Herzog hatte voll Sor— 
gen die Tage der beſtimmten Friſt vorüber ge— 
hen ſehen, ohne daß für Eliſabeth ein Helfer 
erſchien; deſto erwünſchter war ihm Wartenbergs 
Ankunft. Er verhieß ihm alles, um was die— 
ſer bath; und m kam ai der ea 
Morgen. 

Eliſabeth war dieſe ganze Woche in tiefer 
Einſamkeit in einem Frauenkloſter verſchloſſen 
geweſen, das fie mit des Herzogs Erlaubniß 
zum Aufenthalte wählte. Sie nahm keinen Be: 
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ſuch an, fie verließ ihre Zelle nicht, außer, um 
auf den Chor zu gehen und zu bethen; ſelbſt 
von den Kloſterfrauen, die Domina ausgenom⸗ 
men, ſprach ſie niemand. Ruhig zu bleiben, 
dem ſchrecklichen Looſe, das ihr drohte, und das 
mit jedem Tage, wo noch immer kein Retter ſich 
zeigte, gewiſſer wurde, mit Faſſung entgegen zu 
gehen, war jetzt der Punct, auf den ſich alle ih⸗ 
re Kräfte richteten. Im vollen Bewußtſeyn ih⸗ 
rer Unſchuld, unfähig, ſie gegen den Verleum— 
der zu beweiſen, blieb ihr keine Hoffnung, als 
in der zweifelhaften Ausſicht auf den guten Wil: 
len oder die Tapferkeit irgend eines Fremden, 
der ſich ihrer annehmen würde. Und wer ſollte 
das ſeyn? Tauſend Mahl fliſterte eine leiſe Stim— 
me ihr Wartenbergs Nahmen zu. Ihr Ver— 
ſtand verwarf ihn. Er lag an ſchweren Wunden 
nieder, und bey dieſer Unmöglichkeit beſtrebte ſie 
ſich, den Gedanken an ihn ganz zu verbannen, 
der in dieſen Augenblicken nur dazu dienen konn⸗ 
te, ihr Herz ſchmerzlichen Gefühlen zu öffnen, 
und ihr die Kraft zu rauben, deren ſie ſo ſehr 
bedurfte. Der Tod hatte nichts ſchreckliches für 
ſie, er vereinigte ſie mit Ludwig und Helmhard; 
aber der Tod der Schande war ihr fürchterlich, 
die Schmach entſetzlich, die auf ihrem Andenken 
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laſten würde. So vergingen ſechs Tage in eis 
nem Seelenzuſtande, der ihr innerſtes Leben 
angriff. Schon war der ſiebente angebro— 
chen — kein Helfer zeigte ſich, wie oft auch der 
Herzog durch Herolde den Inhalt des Urtheils 
verkündigen und jedermann, der von der Unſchuld 
der Beklagten Wiſſenſchaft hatte, zur Verthei— 
digung der ace Sache hatte auffordern 
laſſen. 

Es wurde Mittag — Abend. Elſaabeth knie⸗ 
te in ihrer Zelle vor dem Bilde der heiligen 
Jungfrau, die ſie von jeher beſonders verehrte, 
zu der ſie ſchon in ſo mancher Noth nicht verge— 
bens ihre Zuflucht genommen. Sie bethete mit 
angſtvoller Seele, fie rang nach Erhörung. O- 
wenn dieſer Kelch vorüber gehen kann, ſo nimm 
ihn von mir! rief ſie mit den Worten ihres Er— 
löſers, und blieb erſchöpft auf dem Bethſchämel 
liegen. Ein Pochen an der Thüre erweckte fie. 
Die Domina trat ein. Gott ſey gelobt, edle 
Frau! begann fie: Gott und die heilige Jung— 
frau haben eure Unſchuld angeſehen und euer 
Gebeth erhört. Es iſt ein Ritter da, der für 
euch kämpfen will. Eliſabeth ſprang auf, ſie 
faßte der Domina Hand. Beſtürzung und Freu— 
de lähmten ihre Zunge. Wer iſt er? Wer iſt 
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die wohlthätige Seele, die ſich meiner annimmt? 
fragte ſie endlich. Er wuͤnſcht unbekannt zu 
bleiben, antwortete die Domina: Niemand als 
dem Herzoge hat er ſeinen Nahmen entdeckt. Ei: 
ne ſchnelle Röthe überflog Eliſabeths bleiches 
Geſicht. Ach wenn Er es doch wäre! rief es in 
ihrer Seele, und im zweyten Moment verwarf 
ſie den Gedanken als unmöglich. Dennoch hörte 
ſie nicht auf, zu forſchen; aber die Domina, die 
den Ritter nicht ſelbſt geſehen hatte, konnte ihr 
wenig Auskunft geben, und ſo mußte ihr Herz 
in dieſer aufgeregten Stimmung bis zu dem ent— 
ſcheidenden Augenblicke warten. 

Auf dem Platze vor dem herzoglichen Palla— 
ſte waren die Schranken aufgerichtet. Eine 
zahlloſe Menſchenmenge verfammelte ſich. Zur 
beſtimmten Stunde erſchien der Herzog ſelbſt, 
und nahm ſeinen Platz auf einer Tribune ein, 
um Zeuge des Kampfes zu ſeyn. Eliſabeth in 
tiefer Trauer mit einem ſchwarzen Schleyer, der 
ihre Geſtalt bis auf die Füße verhüllte, von ih⸗ 
ren Frauen unterſtützt, von Wilhelm und Wolf— 
ram und vielen ihrer Leute begleitet, begab ſich 
auf den für ſie beſtimmten Sitz. Eine tiefe 
feyerliche Stille herrſchte in der Verſammlung. 
Nun begann der Zug der Kampfhelden. Zuerſt 
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trat Joͤrger in die Schranken. Eine Menge Knap⸗ 
pen folgten ihm; vor ihm wurde der Sarg her— 
ein getragen, und in die Mitte des Kreiſes ge— 
ſtellt. Alles ſchwieg dumpf. Mancher Blick 
richtete ſich unmuthsvoll auf ihn und dann voll 
Mitleid auf die Beklagte, deren Anſtand und 
Schönheit, wenn gleich jetzt von Todesbläſſe 
entſtellt, dennoch ihre allmächtige Wirkung auf 
die Herzen nicht verfehlten. Jetzt nahte der un⸗ 
bekannte Ritter. Die Augen der Menge wand— 
ten ſich voll Erwartung auf ihn, und ein leiſes 
Gemurmel offenbarte die Freude des Volkes über 
den muthigen Kämpfer, der für die verleumdete 
Unſchuld auftrat. Der Ritter folgte eben ſo, wie 
Jörger ſeinem Sarge. Eliſabeths Blick hing an 
ſeiner Stellung, an jeder Geberde; ihr Herz 
ſtrebte, ihn zu errathen. Es hatte ihn errathen; 
aber ſie wagte nicht, an dieſe Erfüllung ihres 
geheimen heißen Wunſches zu glauben. 

Bey dem feyerlichen Schwure, daß ſie ſich 
keiner gefeyten Waffen oder fonft ähnlicher Zau— 
bermittel und Bannſprüche bedienen, ſondern 
ehrlich und redlich kämpfen wollten, glaubte 
Eliſabeth Walters Stimme zu erkennen. Sie 
fuhr von ihrem Sitze empor. Er ſah ihre Be— 
wegung, und ſein Herz ſchlug höher von ſtolzem 
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Muthe, für ſie zu ſiegen. Eine unendliche Angſt 
bemächtigte ſich aber bald nach der erſten Re— 
gung von Freude ihres Gemüthes, wenn ſie an 
ſeine kaum geheilten Wunden und an die nahe 
Möglichkeit dachte, daß er fallen könnte — für 
fie — aus Liebe und Treue! O dann willkom⸗ 
men, Tod! rief es in ihrem Innern, in welcher 
furchtbaren Geſtalt du auch erſcheinen magſt: 
Ich ſterbe unſchuldig. Er iſt es, der mich 
nachzieht. 2 15522 
Jetzt waren alle Förmlichkeiten beobachtet, 
Wind und Sonne gleich zwiſchen die Kämpfer 
getheilt. Der Herzog gab das Zeichen, die Trom— 
peten ſchmetterten, und die Kämpfer ſtürzten 
auf einander los. Wie Hagel fielen ihre Streiche, 
Funken ſprühten aus Helm und Schild. Einer: 
ley Wuth ſchien beyde zu beſeelen, und lange — 
lange ſchwebte der Ausgang zweifelhaft über ih— 
ren Häuptern. Schon bluteten beyde, und die 
Streiche des unbekannten Ritters fielen matter 
und ſeltener. Eine allgemeine Bewegung drückte 
die allgemeine Angſt aus. Eliſabeth zitterte, daß 
ihre Frauen fie halten mußten. Joörger, von 
neuer Hoffnung beſeelt, den ermatteten Gegner 
zu überwinden, ſtürzte heftiger auf ihn. In der 
Hitze des Anfalles vergaß er der Sicherheit. Der 
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Unbekannte wich einen Schritt zurück, um den 
gewaltigen Streich zu vermeiden, erſah in dem 
Augenblicke ſeinen Vortheil, und ſtieß, dort, wo 
die Armſchiene ſich an den Panzer fügt, Jörgern 
das Schwert mit ſolcher Gewalt in die Bruſt, 
daß er brüllend zur Erde ſtürzte. Ein allge⸗ 
meiner Jubel begleitete ſeinen Fall, und nun 
ſchlug Wartenberg das Viſier auf. Erkennſt 
du mich? rief er: Ich bin Eliſabeths und Herr— 
manns Rächer; es iſt der Freund, der dich 
durch meine Hand opfert. Jörger richtete ſich 
heftig auf, ein Fluch über Herrmann und Wal— 
ter war ſeine Antwort, aber ein Strom von 
Blut, der aus feinem Munde ſchoß, ließ ihn die 
wilde Rede nicht endigen. Noch ein Mahl bäum— 
te er ſich empor, ſtürzte mit verzweifelnder Ge— 
behrde zuſammen und verſchied. Wartenberg 
wandte ſich voll Abſcheu von ihm, und ging, 
auf ſein Schwert geſtützt, langſam gegen des 
Herzogs Sitz zu. Aber ſchnell winkte Albrecht. 
Alles flog herbey, dem Verwundeten beyzuſprin— 
gen, er wurde entwaffnet, der Herzog zeigte 
ihm die achtungsvollſte Theilnahme, und lud 
ihn ein, in ſeine Burg zu kommen. Eliſabeth 
wußte von allen dem nichts. Walters Gefahr 
hatte fie ſchon halb ihres Bewußtſeyns beraubt; 
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nur dunkel und undeutlich vernahm fie ihre Ret⸗ 
tung. Der Klang von Walters Stimme erweck⸗ 
te ſie — ſie ſchlug die Augen auf, ſie ſah ihn 
neben dem gefallenen Jörger ſtehn, ſie hörte ihn 
fagen, daß er Herrmanns Unglück zu rächen ge⸗ 
kommen war — eine tödtliche Kälte rieſelte durch 
ihre Adern — fie ſank ganz bewußtlos zurück. 
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Dankbarkeit und Liebe 


100 


Sie erwachte in einem Zimmer der herzogli⸗ 
chen Burg, wohin man ſie gebracht hatte, und 
erfuhr bald, daß ihr Retter in keiner Gefahr, 
und nur durch die Anſtrengung des Kampfes er— 
ſchöpft ſey. Ein ſeltſamer Streit wechſelnder 
Empfindungen erhob ſich in ihrer Bruſt. Ach⸗ 
tung, Dankbarkeit und innige Theilnahme er— 
weckten die alte Leidenſchaft wieder in ihrer vo— 
rigen Macht; und wenn ſie, von ſo viel ſchönen 
Trieben aufgefordert, endlich einmahl ihrem Her— 
zen zu folgen, und Pflicht und Neigung verei— 
nen zu können glaubte, ſchreckte jenes Wort Wal⸗ 
ters: Ich bin Eliſabeths und Herrmanns Ra: 
cher! ihre ſchüchternen Hoffnungen zurück. 
Doch was auch Wartenbergs Gefühle für ſie 
ſeyn mochten, die ſie zu ergründen zitterte, ſie 
war ihm Dank, großen, unzahlbaren Dank 


288 | 
ſchuldig, und fie eilte, jede Rückſicht bey Seite 
ſetzend, ihn ihm zu bezeigen. Sie verlangte, zu 
ihm geführt zu werden. Auf dem Wege erwach— 
ten, eins um's andere, die ſchönen Bilder der 
Vergangenheit, und verſetzten ihr Herz in eine 
ängſtliche, aber ſelige Spannung. 
Wartenbergs Wunden waren unbedeutend; 
nur die heftige Erſchütterung hatte ſeine noch 
ſchwachen Kräfte erſchöpft. Er lag angekleidet 
auf dem Ruhebette, als Eliſabeth eintrat. Ei- 
ne feine Röthe überzog in demſelben Augen⸗ 
blicke beyder bleiche Wangen. Jedes ſah das 
andere nach langer Trennung — nach ſo vielen 
Leiden wieder. Wartenberg wollte ſchnell auf: 
ſtehen, die Eintretende zu empfangen; ſeine 
Schwäche hinderte ihn, er ſank auf die Kiſſen 
zurück. O ſchont, ſchont euch, Ritter! rief 
Eliſabeth: Bleibt! Ich bin eure Schuldnerinn, 
euch auf ewig verpflichtet. Was ich beſitze, 
mein Leben, meine Ehre dank' ich euch. Ich 
werde es nie vergelten können, aber ich trage 
gern — o wie gern! dieſe Schuld. Sie woll⸗— 
te weiter ſprechen; ihre Rührung, die mit je⸗ 
dem Worte ſtieg, nahm ihr die Stimme. Wal- 
ter ſah ihr in's Auge; er ſah Thränen darin 
ſchwimmen, und in freudigem Entzücken drück⸗ 


— 
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te er ihre Hand an ſeine Lippen. Habt ihr 
mich nicht ganz vergeſſen? rief er: Spricht 
noch eine Stimme in eurer Bruſt für mich? 
Eliſabeth vermochte nicht ſogleich zu antworten, 
fie war zu bewegt; ihr naſſes Auge ließ ihn 
in ihrer Seele leſen. O mein Walter! ſagte 
ſie endlich: Wie könnt ihr an meinem Herzen 
zweifeln? Eliſabeth! rief er vor Freude trun- 
ken, und ſchlang beyde Arme um ſie. Sie ſank 
an ſeine Bruſt. Lange hielten fie ih ſtumm 
umfaßt; keines vermochte den Gefühlen Wor— 
te zu geben, die ihre Seelen tief und ſelig 
bewegten. Als ſie ruhiger geworden waren, hob 
Eliſabeth von Neuem an, von ihrer Verpflichtung 
zu ſprechen. Es war ihr ſo ſüß zu denken, wie 
viel ſie dem Geliebten verdanke. Aber Walter er— 
röthete. Nicht alſo, edle Frau! fiel er ihr ſchnell 
ein: O dankt mir nicht für dieſe That, mit der 
ich nur meine eigene heiße Begierde nach Rache 
kühlte! Dieſer Böſewicht, der meinen Herrmann 
hingeopfert hat, und das edelſte Weib zur troſt⸗ 
loſen Witwe macht, durfte nicht leben. Daß ich 
euch zugleich erretten konnte, war der Lohn des 
Himmels für meinen Entſchluß. Er drückte fie - 
von Neuem an ſein Herz. Sie ſchwieg. Und 
nun, hob er an, nun, da keine Pflicht uns 
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mehr trennt, nun werdet ihr doch mein werden, 
mein, Eliſabeth, auf ewig mein? Sie ſchwieg 
noch eine Weile. Endlich erhob ſie ſich, reichte 
ihm die Hand, blickte zum Himmel, und ſagte: 
Ja, Walter! Ich ſchwöre euch bey Gott, der 


uns ſieht. Ich bin die eurige. Nehmt das Opfer 


meines ganzen Daſeyns. Euer Glück ſoll der 
Zweck meines Lebens, eure Zufriedenheit mein 
Stolz ſeyn. Nur geſtattet mir, das Trauerjahr 
abzuwarten; das bin ich dem Andenken meines 
Gemahls und der Meinung der Welt ſchuldig. 
Wartenberg dankte ihr mit ausbrechender Freu— 
de: Alles, alles, meine Eliſabeth! was du for⸗ 


derſt; es kann nur edel und würdig ſeyn, wie 


das ſchöne Gemüth, aus dem es kommt. Sie 
ſetzte ſich nun ruhiger an ſeiner Seite nieder. 
Erinnerungen an das, was ſie gelitten, was ſie 
längſt für einander empfunden hatten, und das ſüße 


Begegnen der zarteſten Gefühle erhöhten ihr Glück. 


Walters Herz ergoß ſich vor allen über das trau— 
rige Schickſal ſeines Freundes, über ſeine Zwei— 
fel wegen Agneſens Herkunft und die fpäte Lö— 
ſung derſelben; er ſchilderte ihr den Sturm von 
Weiſſenburg, die Liebe, die ihm Herrmann, mit 
dem Tode ringend, bewieſen hatte, und Agneſens 
Schmerz mit lebhaften Farben, er ſah ihr ſchö— 
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nes Auge in Thränen glänzen, die eben ſowohl 
Herrmanns Unglück als dem Edelmuthe ſeines 
Freundes galten. 

Von nun an widmete ſch Eliſabeth, ſo viel 
es die Verhältniſſe erlaubten, dem Glücke ihres 
Verlobten. Keine Freude, an der er nicht Antheil 
nehmen konnte, kein Feſt, bey dem ſeine Geſund— 
heit ihm nicht zu erſcheinen erlaubte, hatte Reiz 
für ſie; ſie blieb bey ihm, ſie ſorgte für ihn mit 
der liebevollſten Aufmerkſamkeit, mit jener Hin⸗ 
gebung, die ſie ganz in die ſeligen Tage auf der 
Seuſenburg zurück zauberte. Er erkannte das mit 


innigem Danke; und ſo wie dieſe weiblich zarte 


Sorge ſein Herz rührte, ſo gewannen ihr reifer 
Geiſt, ihr vielfältig geprüfter Sinn ſeine volle 
Achtung. Ein ſchönes offenes Zutrauen lebte in 
ſeiner Seele auf; ſie war zugleich ſeine Geliebte 
und ſein Freund. Eliſabeth fühlte ſich ſehr glück⸗ 
lich, mit kindlichem Danke gegen Gott öffnete 
ſich ihr Herz wieder ſüßen Gefühlen; ſie ſing an, 
an eine ſchöne Zukunft zu glauben. Nur eine ein⸗ 
zige Bemerkung gab ihr zuweilen einen trüben 
Augenblick. Walter kam faſt in jedem Geſpraͤche 
auf Herrmann und Agnes zurück. Er mahlte die 
traurig ſchöne Lage der unglücklichen Gatten mit 
fo viel Feuer, und beſonders der Gräfinn hinge⸗ 
T 2 
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gebene Liebe, ihre beyſpielloſe Zärtlichkeit, und 
wie ſie nur in ihrem Gemahle zu leben ſchien, 
fo glühend, daß Eliſabeth ſich eines leiſen bittern 
Gefühls nicht erwehren konnte. Doch unter— 
drückte ſie dieſe Aufwallung; ſie entſchuldigte 
Waltern mit ſeiner Liebe zu Herrmann, die 
ihn alles, was dieſem theuer war, mit Wärme 
auffaſſen machte, und begnügte ſich, wenn er ſo 
hoch erhob, was Agnes that, ihm ſanft zu er⸗ 
wiedern, daß es ja keiner Überwindung bedürfe, 
um für einen Gemahl, wie Herrmann, alles zu 
thun, und für jeden, den man ſo heiß liebe, und 
von dem man wieder ſo treu und ausſchließend 
geliebt werde. 


Die Erſchein un g. 


Wilhelm und Wolfram waren gleich bey dem 
Ende des Zweykampfes nach Kreisbach geeilt, um 
Herrmann die gewünſchte Nachricht zu bringen. 
Er nahm ſie mit der lebhafteſten Freude auf, er 
ließ Dankgebethe für die Erreichung ſeines lieb⸗ 
ſten Wunſches, die Erhaltung zweyer ihm ſo 
theuern Perſonen halten, und beſchenkte die Kir- 
che mit fürſtlicher Freygebigkeit. An dem Strahle 
dieſes reinen Glückes ſchien die erlöſchende Flam⸗ 
me feines Lebens ſich noch din Mahl zu entzünden; 
er befand ſich einige Zeit ſo leidlich, daß in der 
Gräfinn Herzen ſich eine leiſe Hoffnung zu re⸗ 
gen begann. Der Frühling näherte ſich, die län- 
gern Tage weckten Lebensmuth und Freude in 
jedem Buſen, der Schnee ſchmolz am Abhange 
der Gebirge, und das zarte Gras keimte hervor. 
Die Fenſter des Zimmers, das Agnes früher 
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bewohnt hatte, gingen gegen jene Seite. Herr— 
mann wollte das Erwachen des Frühlings ſehen, 
und verlangte, ſein bisheriges Gemach mit jenem 
zu vertauſchen. Agnes machte mit lebhafter Freu⸗ 
de alle Anſtalten, den Wunſch ihres Gemahls 
zu erfüllen. Hugo ſchüttelte das Haupt; er ſah 
in diefer Unruhe die Vorbothen des nahen En- 
des. Die erſten Tage ſchienen feine trübe Ah— 
nung Lügen zu ſtrafen. Herrmann war ſeit lan— 
ger Zeit nicht ſo ſtark, ſo freudig geweſen. Er 
fühlte ſich ſo glücklich in den Armen ſeines Wei⸗ 
bes. Aber der triegeriſche Schein ſchwand bald, 
die alten traurigen Zeichen ſtellten ſich wieder ein; 
es war keine Hoffnung zu nähren. Eines Nach⸗ 
mittags lag er fo an ihrer Bruſt; die Abend— 
ſonne, die den Fenſtern gegen über lodernd hinter 
die Berge ſank, übergoß ihn mit goldnem Schim⸗ 
mer. Er ſprach leiſe, aber mit regem Gefühle 
von der Schönheit des ewigen Frühlings in einer 
beſſern Welt, vom Wiederſehen in ewiger, uns 


zertrennlicher Liebe; eine Art von Verklärung 


ſtrahlte in feinen Zügen. Allmählich wurde er 
ſtiller; er legte die Hand an ſeine wunde Bruſt. 
Das hatte er oft gethan, wenn die Schmerzen 
heftiger wurden. Agnes glaubte, er ſey erſchöpft 
vom Sprechen; ſie hielt ihn ſchonend und leicht 
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im Arme. Er blieb ſtill, und regte ſich nicht. Sie 
ſah ihn an — ſein Auge war gebrochen. O 
mein Gott! ſchrie ſie: Er ſtirbt! Herrmann 
wandte den halb erloſchenen Blick auf fie, bes 
wegte die Lippen, als wollte er ihren Nahmen 
nennen, und lag auf ewig entſchlafen eben ſo 
ruhig in ihren Armen, wie er oft in den vorigen 
Tagen geſchlummert hatte. Mit einem Schreye 
des Entſetzens fiel fie über ihn. Mechthild eilte 
herein; ſie fragte, was vorgefallen ſey. Agnes 
antwortete nicht. Die Matrone trat näher — 
Agnes lag ohnmächtig an der Bruſt des todten 
Geliebten. Mechthild rief um Hülfe. Wilhelm 
und Hugo kamen; die Gewißheit des lange ge⸗ 
fürchteten Augenblickes äußerte feine ganze furcht⸗ 
bare Macht. Wilhelm brach in lautes Webhkla⸗ 
gen aus, Hugo hielt erſtarrt die kalte Hand des 
geliebten Jünglings. Keine Klage entfloh ſeinen 
Lippen; nur die Todesbläſſe ſeines Geſichtes, 
fein erloſchener Blick zeugten von der Erſchütte— 
rung ſeines Gemüthes. Endlich gelang es den 
vereinten Bemühungen der Freunde, Agnes wie⸗ 
der zu ſich zu bringen. Kein Zureden, keine Bit⸗ 
ten waren vermögend, fie von der theuern Lei⸗ 
che zu entfernen; feſt und mit anſcheinender 
Ruhe hielt ſie den entſchlafenen Gemahl umfaßt, 
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ein heftiges Stöhnen erſchütterte ihre Bruſt, 
keine Thräne befeuchtete ihr ſtarres Auge. en 
veraing der Abend und die traurige Nacht. 


Erſt am folgenden Morgen vermochten ſie 

Hugo's Vorſtellungen, der ſich am erſten gefaßt 
zu haben ſchien, ihren Platz zu verlaſſen. Sie 
ging mit Mechthild in ein anderes Zimmer — 


zog die goldene Nadel aus dem Haar, und ſchnitt 


die langen blonden Locken ab. Sie waren ſeine 


Freude! ſagte ſie gelaſſen: Er hat oft damit ge⸗ 


ſpielt / er ſoll ſie mitnehmen! Hierauf ließ ſie 


von ihren Frauen alle ihre Kleider und Koſtbar⸗ 


keiten bringen, mit denen Herrmanns Liebe ſie 
in der letzten Zeit überhäuft hatte. In denſel⸗ 


ben Tagen, wo er ſeinen Tod für gewiß hielt, 
hatte er oft mit Agnes über ihr künftiges Schick⸗ 


ſal geſprochen, und ſie ſich beſtimmt erklärt, daß 


ſie nach ſeinem Tode nicht mehr in der Welt 
bleiben, ſondern ihr Leben in einem Kloſter zu 


beſchließen wünſchte. Es wurden daher auf ſei⸗ 


nen Befehl Anſtalten zur Erfüllung dieſes Wun⸗ 
ſches getroffen. Es ſollte ein Kloſter gebaut 
werden, in dem ſeine Agnes Abtiſſinn werden, 
und feine Gebeine, als erſten Stifters, ruhen 
ſollen. Er beſtimmte eine große Summe und 
anſehnliche Ländereyen zur Gründung desſelben, 
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und Hugo wurde die Ausführung übertragen. 
Agnes hatte ſich in geheim einen vollſtändigen 
Habit nach der Regel, die ihr Hugo für das 
Kloſter vorgeſchlagen / machen laſſen; er war 
ganz weiß, mit weißem Schleyer und einem ro⸗ 
then Kreuz auf der Bruſt, und wurde nun auf 
ihr Geheiß gebracht. Sie theilte allen ihren welt⸗ 
lichen Schmuck unter ihre Zofen aus, ließ ſich 
den Nonnenhabit anlegen, und verlangte wieder 
zu ihrem Gemahle. Hugo und Wilhelm hatten 
indeſſen alle Anſtalten getroffen. Herrmanns 
Leiche war mit dem Pomp, der ſeinem Range ge⸗ 
bührte, im Ritterſaale auf ein Prachtbett gelegt 
worden. Nach dem bedeutungsvollen Traume ſei⸗ 
ner Frau hatte man ihm eine weiß ſchimmernde— 
Rüſtung angezogen, und einen Lilienkranz in ſeine 
dunklen Locken geflochten. Auf ſammtenen Pol⸗ 
ſtern lagen zu den Füßen des Sarges Helm, 
Handſchuhe, Schwert und die Grafenkrone; 
rings herum brannten unzaͤhlige Lichter. So fand 
Agnes alles, als fie eintrat. Sie blieb betrof: 
fen ſtehen. Ein heftiger Schmerz ſchien ſie zu 
durchzucken; aber ſie faßte ſich, ging entſchloſſen 
näher, ſtieg die Stufen hinan, und indem ſie 
mit der einen Hand die des Entſchlafenen ergriff, 
mit der andern ſich zitternd am Sarge hielt, 
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fagte ſie leiſe: O wie ſchön er iſt! küßte feine 
Hand, ſeine kalten Lippen, legte ihre Haare zu 
ſeinen Füßen nieder, und winkte, daß man ihr 
einen Sitz bringe. Hier blieb ſie nun wieder an 
ſeiner Seite, das Auge feſt auf ihn geheftet, 
ohne Thränen, ohne Worte fißen. | 
Wartenberg hatte mit Ungeduld den Tag e er⸗ 
wartet, wo der Ausſpruch des Arztes ihm er⸗ 
laubte, nach Kreisbach zu gehen, um den theuern 
Freund noch ein Mahl zu ſehen. So ſchnell er 
vermochte, flog er nun dahin. Schon im Burg⸗ 
hofe kam ihm die Nachricht entgegen, daß Herr: 
mann geſtern Abends verſchieden ſey. Er hatte 
es beynahe erwartet; dennoch erſchütterte ihn die 
Gewißheit außerordentlich, und eben ſo langſam 
und finfter, als er vorher freudig den Weg zu⸗ 
rück gelegt hatte, ſtieg er die Treppen hinauf. In 
der ſchwarz behangenen Vorhalle ſchimmerte ihm 
der Glanz der Kerzen, die den Catafalk umring⸗ 
ten, aus dem Saale entgegen. Er trat hinein 
— er ſah niemand — alles war düſter, alles 
ſchwarz und ſtill; nur die Kerzen ſtreuten ein 
trauriges Licht umher. Er näherte ſich dem 
Sarge, ſtieg die Stufen hinauf. Da lag ſein 
Freund — kalt — ohne Bewegung, ohne Gefühl 
für das, was ihn umgab; aber feine Miene, 


\ 


299 
noch edel, und ein freundliches Lächeln zeugten 
von der ſchönen Empfindung, in der ihn der Tod 
überraſcht hatte. Walter ergriff die eine ſeiner 
kalten Hände; ein tiefer Seufzer erleichterte 
ſeine beklommene Bruſt. Bey dieſem Ton erhob 
Agnes, die auf der andern Seite, von Waltern 
unbemerkt, mit dem Kopfe auf den Sarg gefun: 
ken war, ſich plötzlich, ſtarrte die bleiche ſeuf— 
zende Erſcheinung an, erkannte ihres Vaters 
Züge, und ſank mit dem Ausrufe: O mein Va- 
ter! Mein theurer Vater! O nehmt euer armes 
verlaſſenes Kind mit euch! auf ihre Kniee nie— 
der. Walter erſchrak. Dieſer plötzliche Ausruf — 
Agneſens Gegenwart — die Worte, die von 
Wahnſinn zu zeugen ſchienen — alles vereinigte 
ſich, einen wunderbaren Eindruck auf ſein Herz 
zu machen. Er war nicht fähig, ſich im erſten 
Augenblicke zu faſſen. Agnes lag vor ihm auf 
den Knieen, ihr großes Auge voll ſchwärmeri— 
ſcher Erhebung auf ihn gerichtet, reizender als 
je in dieſer rührenden Bläſſe — in dem heiligen 
Gewande — in ihrem Unglücke, das ihre Sinne 
verwirrt hatte. Er eilte auf ſie zu, er beugte ſich 
über die Knieende ‚um fie aufzuheben. »Edle 
Gräfinn, faßt euch! Ich bin Walter, eures 
Herrmanns Freund, euer Freund! 4 Sie ſah 
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ihn verwundert an, richtete fich langſam empor, 
als befänne fie ſich auf feine Geſtalt; dann brach 
ſie auf einmahl in ein lautes Weinen aus. O 
Walter, Walter! rief ſie: Zu welchem Anblicke 
ſeyd ihr gekommen! Er hielt ſie in ſeinem Arm, 
ihre Thränen floſſen auf feine Bruſt; ihm ver: 
gingen Himmel und Erde in dieſem Augenblicke. 
Eliſabeth, ſein Schwur, ihr Verdienſt um ihn, 
alles war vergeſſen; er ſah nur das holde Ge— 
ſchöpf, das hülflos und in Schmerz ergoſſen an 
ſeiner Bruſt lag. Er redete ihr zu — keine Trö⸗ 
ſtungen, deren ſie in dieſem Augenblicke nicht 
fähig geweſen ware — aber er fragte fie, er ließ 
fie erzqaͤhlen, von ihrem unendlichen Verluſte, von 
Herrmanns Güte, von ſeiner Liebe für ſie, von 
ſeinen letzten Stunden, ſeinem Tode. Ihr Herz 
erleichterte ſich in dieſem ungehinderten Sprechen. 
Die Gegenwart des geſchätzten Freundes, der 
Anblick ſeines eigenen Schmerzens, den er ihr 
nicht verbarg, ſprachen ihr leidendes Gemüth wohl⸗ 
thätig an, und es gelang Waltern, was keinem 
ihrer Freunde gelungen war, fie von dem trauri— 
gen Platze weg in ihr Zimmer zu führen, und 
ſie dort zu bereden, einige Stärkung zu ſich zu 
nehmen, die erſte ſeit anderthalb Tagen. Mech— 
thild und Hugo waren herzlich über dieſe Wer: 
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änderung erfreut; ſie ſegneten Walters Ankunft, 
ſeine treue Freundſchaft, die die ſtarre Kälte 
des Leidens gebrochen, und erleichternde Thränen 
in das Auge der Unglücklichen gelockt hatte. 

Er blieb um ſie, voll zarter Achtung, voll 
reger Aufmerkſamkeit auf alles bedacht, was ihren 
Zuſtand mildern, ihr einige Ruhe geben konnte. 
Sie bedurfte ſeiner Sorge, und er ſah mit in⸗ 
nigem Vergnügen, daß er etwas für ſie thun 
konnte. In dem Zimmer, wo fie nun ſaſſen, 
hatte Herrmann die zwey letzten Tage zugebracht. 
Es war noch alles unverrückt geblieben auf ihren 
Befehl. Ihr Bett ſtand dort, wo ſein letzter 
Seufzer entflohen war. Sie führte Waltern 
überall herum, zeigte ihm jede Kleinigkeit, erin⸗ 
nerte ſich bey jeder an irgend ein Wort, einen 
ſchönen Augenblick, und jedes ſolche Geſpräch 
ſchien etwas von der Laſt wegzunehmen, unter 
welcher bisher ihr Herz zu erliegen gedroht hatte. 
So kamen ſie vor Ludwigs Bild. Walter blieb 
betroffen ſtehen: Was iſt das 2 liebe Gräfinn! 
Welches Bild habt ihr hier? Ein ſchmerzliches 
Lächeln bewegte Agneſens Züge: Es iſt mein 
Vater, Graf Ludwig von Hohenberg Scharn- 
ſtein. Die Ahnlichkeit befremdet euch? — 
»Graf Ludwig? Eliſabeths Freund ?« Er ſchwieg, 
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in Gedanken verſunken. Eine ſeltſame, eine un⸗ 
angenehme Empfindung mahlte ſich in feinen 
Mienen. Agnes errieth ſie. Eliſabeths Bild 
ſchwebte in dieſem Augenblicke düſter und trauernd 


vor ihm. Sie ſuchte ihn von dieſem Gedanken 


abzuwenden. Dieſe Ahnlichkeit war's, ſagte ſie, 
die mich ſo ſonderbar erſchütterte, als ich euch 
plötzlich an ſeinem Sarge ſtehen ſah: Ihr habt 
mich für nicht klug gehalten, ich bemerkte es 
wohl. Er antwortete nicht. Agnes verſuchte, 
ihn auf andere Gegenſtände zu bringen. Es ge— 
lang ihr endlich. Die Sache ſchien vergeſſen; 


aber in Walters Gemüth fügte der Eindruck ſich 


zu genau in die neueſten Veränderungen, die 
in ſeiner Seele vorgegangen waren, um nicht 
unauslöſchlich zu bleiben. 

Am andern Tage wurde Herrmanns Beer— 
digung mit aller Pracht gefeyert. Wilhelm, Hu: 
go, Walter, alle Edlen der Nachbarſchaft waren 
gegenwärtig ; felbft fein ehemahliger Feind, der 
Abt von Lilienfeld, erſchien mit ſeinen Prieſtern, 
und unter feyerlichen Geſängen, unter Glocken⸗ 
geläute und frommen Gebethen ward die edle 
Hülle der Erde wieder gegeben. Nun ſuchte 
Walter, mit Mechthild und Wilhelm vereint, 
Agnes zu bewegen, den Ort ſo vieler ſchmerzen⸗ 
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den Erinnerungen zu verlaſſen. Hugo allein 
ſtimmte nicht mit ein; er war der Meinung, 
daß ſolche Schmerzen ſich in der ſtillen Heimath 
unter den gewohnten theuern Umgebungen am 
beſten verbluteten. Aber er wurde überſtimmt; 
und Agnes, ſo ſehr ſie gewünſcht hätte, in 
Kreisbach zu bleiben, vermochte nicht, dem An— 
dringen ſo vieler wohlmeinenden Geiſter zu wi— 
derſtehen. Sie gab nach; und es wurde beſchloſ— 
ſen, daß ſie, ſobald es ihre Kräfte geſtatteten, 
mit Waltern nach Wien zu Eliſabeth reifen ſoll— 
te. Mechthild kehrte in ihre lang verlaſſene Hei— 
math zurück, Wilhelm riefen ſeine Geſchäfte zu 
feinem neuen Vormunde, Otto von Jörger, und 
Hugo allein blieb in Kreisbach zurück, wo fein 
Liebling und mit ihm die letzte De feines 
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Ent N en. 
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Eliſabeth hatte ihren Verlobten mit Vorbedacht 


allein nach Kreisbach reiſen laſſen; ſie wollte nicht 
ihrer Gegenwart zu verdanken haben, was feine = 
unbewachte Treue ihr nicht ſelbſt gab. Wa hrend 
ſeiner Abweſenheit war ſie viel um die Gemah⸗ 
linn König Friedrichs. Der Königinn ſchwaches 
Geſicht, der die Thränen um den unglü ücklichen 
Gemahl faſt das Augenlicht geraubt hatten 10), 
machte ſie der Zerſtreuung und Geſellſchaft be— 
dürftig. Gleichheit der Geſinnungen und Erfah— 
rung in Leiden, zogen die beyden Frauen feſt an ein- 
ander. Eliſabeth fand mehr Beruhigung in dieſen 
ſtillen Leiſtungen der Freundſchaft, als in den 
Freuden des Hofes. So vergingen die erſten Ta- 


ge gleichförmig, aber nicht ohne Genuß. Das 
Gerücht hatte den Tod des Grafen von Hohen 


berg ſchnell in Wien verkündet. Sie konnte be: 
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rechnen, daß Walter ihn nicht mehr lebend ges 
troffen hatte, und zählte deſto gewiſſer darauf, 
ihn bald wieder zu ſehen. Aber ſchon war eine 
Woche verfloſſen, und Walter kam nicht zurück. 
Die leiſe Unruhe, die längſt in ihrer Bruſt 
wohnte, vermehrte ſich mit jedem Tage; ſie 
konnte die Gedanken nicht verſcheuchen, die ſich 
ihr aufdrangen, ſie konnte keine Wahrſcheinlich— 
keit erſinnen, um ſein langes Außenbleiben zu 
rechtfertigen. Endlich als ſie eines Abends bey 
ihrer Harfe ſaß, und in den Saiten eine ant— 
wortende Empfindung ſuchte, öffnete ſich die 
Thür, und Wartenberg, eine Frau in Nonnen: 
tracht an der Hand, trat in's Zimmer. Das 
war die Geſtalt, die fie einſt im Traume er: 
blickt! So hatte das Mädchen ausgeſehen, das 
mit ihr zugleich der Blume zugeeilt war! Es 
war Agnes, die weinend in ihre Arme ſank. 
Mitleid, uͤberraſchung und ein geheimes Grauen 
machten Eliſabethen verſtummen. Nach und nach 
faßte fie ſich. Sie hatte Agnes fo viel zu fra— 
gen, ſo viel von der unglücklichen Freundinn zu 
hören! Die erſten Stunden vergingen in Ge— 
ſprächen. Wie die Gemüther ruhiger wurden, 
ſchärften ſich Eliſabeths Blicke für Walters Be⸗ 
tragen gegen Agnes, und ſie ſah bald, daß bey 
Grafen Hohenb. II. Th. N | 
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Weitem nicht mehr alles war, wie ehemahls. Noch 
immer behandelte er Eliſabeth mit der achtungs— 
vollſten Zärtlichkeit, mit dem offenſten Vertrauen; 
aber es war etwas Schöneres, etwas Zarteres, 
was ſich für Agnes in ſeiner Bruſt bewegte. 
Je ſichtbarer nach ſo vielen Erſchütterungen die 
Schwäche der Gräfinn, je reizbarer ihr Gemüth 
war, je reger wurde ſeine Aufmerkſamkeit für 
ſie, je weicher ſein Ton, je emſiger ſuchte er in 
ihren Blicken zu leſen, was ſie beruhigen konn⸗ 
te. Eliſabeth bemerkte das alles mit wachſendem 


Kummer. Es war die letzte ſchöne Hoffnung, der 


ſich ihr Herz geöffnet hatte, und der Zeitpunct 
nahe, wo ſie auch von ihr ſcheiden ſollte. Doch 
nahm ſie ſich vor, nichts zu übereilen, durch kein 
raſches Wort zu verwirren, was ſich vielleicht 
noch ſanft löſen könnte. Sie beobachtete ſtill, 
und ſo ruhig ſie vermochte; — jebk URAN 
beſtätigte ihre Ahnungen. 


Um dieſe Zeit erhielten der Herzog und die Kö⸗ | 


niginn Nachricht, daß König Friedrich endlich 
nach langer Abweſenheit, und, nachdem er des 
ehemahligen Feindes Land gegen den eigenen 
Bruder geſchirmt hatte, in feine Erblande zu: 
rück kommen würde. Alles war voll Jubel und 
Freude, alles bereitete ſich zu fröhlichen Feſten, 
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die Wiederkunft des geliebten Fürſten zu feyern. 
Die Königinn zählte zitternd vor Freude die 
Stunden bis zu feiner Ankunft; Albrecht ſchickte 
ſich an, ihm die Länder, die er redlich verwaltet 
hatte, zu übergeben, und ſeinen Empfang durch 
ſchimmernde Feſte zu verherrlichen. Nur Agnes 
allein drückte die allgemeine Freude. Sie hatte 
niemanden mehr zu erwarten; und die Vorſtel— 
lung von dem Entzücken der Königinn ſchärfte 
ihre Leiden. Sie ſehnte ſich immer nach Kreis: 
bach, nach der ſtillen Heimath ihres Schmerzens 
zurück, wo die theure Hülle ſchlummerte, wo in 
jedem Gegenſtande ſchöne Erinnerungen lebten. 
Sie wollte es ihrer Freundinn verbergen; aber 
Walter bemerkte ihre vermehrte Unruhe, er er— 
rieth ihren Wunſch. Sein Entſchluß war bald 
gefaßt; er trug ihr an, ſie nach Kreisbach zurück 
zu begleiten. Nach Kreisbach? fragte Eliſabeth 
erſtaunt: Glaubt ihr denn, lieber Walter, daß 
ſie dieſen Ort ohne Nachtheil für ihr Gemüth 
wieder ſehen wird? Mich dünkt, man hätte fie 
entweder dort laſſen, oder nicht ſo bald zurück 
führen ſollen. Agnes wollte einiges einwenden, 
ſie verſicherte, ſich ſtark genug zu fühlen, um die 
Erinnerung jener Bilder zu ertragen. Walter 
ſtimmte ihr eifrig bey. Eliſabeth erwähnte dieſes 

ua 
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Punctes nicht mehr; nur fügte fie hinzu, daß es 
ihr nicht ſchicklich ſcheine, den Hof gerade in der 
Zeit zu verlaſſen, wo man den König erwartete. 
Dieſe leiſe Bemerkung beleidigte Wartenberg 
dennoch. Er ſchwieg einen Augenblick. Ich bin 
ſein Lehensmann nicht, antwortete er trocken, 
und die Lage der Gräfinn iſt wohl von der Art, 
daß ihr Entfernung von öffentlicher Fröhlichkeit 
eher ziemt, als übel genommen werden kann. 
Eliſabeth blieb ſtill. Agnes heftete einen danken⸗ 
den bittenden Blick auf Wartenberg, der ihn in 
ſeinem Entſchluſſe beſtärkte; und als ſie ſpäter 
allein waren, verſprach er ihr, alles anzuwen⸗ 
den, um zugleich ihren Wunſch zu erfüllen, und 
keine Schicklichkeit zu beleidigen. 

Als Eliſabeth in der Einſamkeit ihres Zim— 
mers über das Vorgefallene nachdachte, tadelte 
ſie ihre vorlaute Mißbilligung jenes Schrittes. 
Sie konnte es Agnes nicht verargen, daß ſie 
lieber nach Kreisbach wollte; ſie ſah in Walters 
Bereitwilligkeit das Auflodern einer Leidenſchaft, 
deren Wärme durch den Gegenſtand entſchuldigt 
wurde, und ſie mußte ſich ſelbſt geſtehen, daß 
ihr Widerſpruch weniger von Klugheit und Sor— 
ge für die Freundinn, als von einer aufwallen⸗ 
den Empfindlichkeit erzeugt worden war. Ein 
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Wort, das Agnes einſt entfahren ließ, ſtellte ſich 
ihr in dieſem Augenblicke wieder dar. Sie erin- 
nerte ſich der Erzählung, daß die Grafinn Wal: 
tern am Sarge ihres Gemahls für den Geiſt 
ihres Vaters gehalten, daß ſie es ihm be— 
kannt, und das Bild gezeigt hatte, deſſen An— 
blick ihn ſichtbar überraſchte. Eliſabeth hatte in 
jenem Augenblicke nicht ſo ſehr auf dieſen Um— 
ſtand geachtet. Jetzt fiel ihr alles wieder ein — 
ſie verſtand, was in Walters Seele vorgegangen 
war, ſie kannte ſeinen reizbaren Stolz, und ſei— 
ne Kälte ward ihr begreiflich. Sie erſchrack jetzt, 
wenn ſie an die Möglichkeit dachte, daß er ihren 
Widerſpruch verſtanden, in ihrer Seele geleſen, 
und den wahren Grund desſelben entdeckt haben 
konnte. O nur ſo tief, heilige Jungfrau! rief 
fie, laß mich nicht ſinken, daß ich eine unglückli⸗ 
che Leidenſchaft verrathe, ſo bald ſie nicht mehr 
erwiedert wird! | | 
Sie verſank in düſteres Nachſinnen; ein gro— 
ßer Entſchluß ſchien ſich in ihrer Seele zu bewe— 
gen. Sie ging zu der Königinn hinunter, und 
ſchilderte im Geſpräche die traurige Lage der 
Gräfinn von Hohenberg in dieſem Zeitpuncte all— 
gemeiner Fröhlichkeit. Die Königinn verſtand die— 
ſen Kummer wohl; ſie ſelbſt rieth, daß man die 
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Unglückliche entfernen möchte, der der Anblick 
fremden Glückes ſo ſchmerzlich ſeyn mußte. Aber 
Eliſabeth ſollte hier bleiben; dieſe treue Freun— 
dinn wollte die ſanfte Fürſtinn nicht in den ſchön⸗ 
ſten Augenblicken ihres Lebens miſſen. Eliſabeth 
dankte mit Rührung. »Aber wer wird Agnes 
begleiten? Sie iſt ſchwach, ſie iſt ſchreckhaft.«»Er⸗ 
laubt, gnädige Frau! daß ich Wartenberg bitte, 
ſie zu geleiten. Unter ſeinem Schutze weiß ich die 
Arme am ſicherſten, und ihr habt dann die Gna— 
de, ihn bey König Friedrich zu entſchuldigen, 
wenn er in dieſer feyerlichen Zeit nicht am Hofe 
erſcheinen, und ihm ſeine Ehrfurcht ſelbſt bezei— 
gen kann.« Die Königinn willigte ein; ſie ſcherz— 
te über Eliſabeths Großmuth, die ſich in dieſen 
glänzenden Tagen ihres Ritters beraubte. Eliſa⸗ 


beth erwiederte den Scherz mit tief zerriffener- 


Seele, und ging dann, den Dorn im Herzen, 
das ruhigſte Lächeln auf der Stirn, zu Agnes, 
die ſie, wie meiſtens, in Wartenbergs Geſell— 
ſchaft fand, um ihr zu ſagen, was ſie bewirkt 
hatte. Freudig ſprangen beyde empor. Agnes fiel 
ihr um den Hals, und rief: O du biſt mein guter 
Engel! Wartenberg faßte ihre Hand, und war 
im Begriff, ſie voll Entzücken an ſeine Lippen 
zu drücken. In dem Augenblicke fühlte er die 
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Unſchicklichkeit dieſer Außerung; er mäßigte ſei⸗ 
ne Freude, und dankte Eliſabeth bloß mit War: 
me für ihre Sorgfalt. * | 

Eliſabeth hatte ihn dennoch durchſchaut; fie 
hatte das Feuer ſeines Blickes geſehen, dieß 
Feuer, das ſonſt für ſie ſo geflammt hatte. Vor 
ihrem Geiſte ging jene Scene im Garten zu 
Prag vorüber, wo er ihr das erſte Mahl knieend 
ſeine Liebe geſtanden hatte — jenes Zufammens 
treffen in der verhängnißvollen Nacht auf Hohen— 
berg. Dort hatte ſie dieſen Feuerblick des großen 
blauen Auges geſehen; er war nie wieder aus 
ihrem Herzen verſchwunden. Sie zog ihre Hand 
aus der ſeinigen; in einer Umarmung an Ag: 
neſens Bruſt verbarg ſie ihre vordringenden Thrä— 
nen, und eilte dann ſchnell hinweg. Ihr Stolz 
gab ihr Kraft, ihr an Entſagen gewöhntes Herz 
leidliche Faſſung. Sie ſah die Freunde ſogleich 
am andern Tage ſcheiden, ſie weinte nicht, ſie 
klagte gegen niemand; denn niemand ſollte je 
erfahren, daß ſie verlaſſen worden war. 

Ihre erſte, dringendſte Sorge ging nun da— 
hin, ein Verhältniß zu endigen, das ſpäter ſich 
nicht anders, als zu ihrem Schmerz oder ihrer 
Belhamung ſelbſt löſen mußte. Sie begann den 
Kampf mit ihrem Herzen, mit ihren Erinneyun: 
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gen; ſie floh zurück in die ferne Vergangenheit, 
wo die Gegenwart und die nächſt verfloſſene Zeit 
ſie hülflos ließen. Ludwigs Bild in aller ſeiner 
Würde trat vor ihre Seele. O dieſe tiefen männ⸗ 
lichen Züge hatten ihr nie gelogen! Dieſes ge: 
ſchloſſene Auge hatte ihr zwar nie unwiderſteh— 
lich geſtrahlt; aber es hätte auch in ihrer Gegen⸗ 
wart nie einer Andern geglänzt! Ihm war ſie 
alles, ſie war zu ſeinem Glücke nothwendig ge— 
weſen. Hier ſchloß das leicht bewegliche Herz 
ſich lieber an ein ſchwaches hülfebedürftiges We⸗ 
ſen an. Bey Ludwig hatten Freundſchaft und Ver— 
trauen der zarteſten Liebe den Weg gebahnt — 
hier war eine phantaſtiſch ſchöne Neigung in kal— 
te Achtung übergegangen. Dort hatte ihr Daſeyn 
einen ſchönen Zweck gefunden — hier hatte ſie 
zum Spielzeug einer dichteriſchen Phantaſie ge⸗ 
dient, und war im unbeſtrittenen Beſitze um ei— 
nes neuen Gegenſtandes willen verlaſſen worden. 
Mit bittern Thränen des gekraͤnkten Stolzes 
und der Reue klagte fie ſich ihrer eigenen Wan— 
delbarkeit, ihrer Untreue an dem Gegenſtande 
ihrer erſten Liebe an, der es fo ſehr verdient hat- 


te, ewig und ausſchließend in ihrem Herzen zu 


herrſchen. Wehmüthig ſehnte ſie ſich in das un⸗ 
entweihte Paradies ihrer erſten Trauer um Lud— 
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wig zurück. Dort war fie unglücklich, aber nicht 
ſchwach geweſen. Hoch und hehr lebte damahls 
das Bild des edlen Freundes in ihrem Buſen, 
und die Kraft, womit ſie ihre Trennung von 
ihm ertrug, erhob ihr Gefühl, ftärkte fie zu je: 
der Pflicht, und trug ſie auf himmliſchen Schwin⸗ 
gen dahin, wo ſie ihn einſt wieder ſehen ſollte, 
ewig, ohne Kampf, ohne Trennung. 

Einige Tage vergingen in dieſem Zuſtande 
innerer Gährung. Indeß kam König Friedrich in 
Wien an. Es war ein Tag allgemeiner Freude, 
ein Jubelfeſt für Stadt und Land. Auch er fühl— 
te tief das Glück, die Seinigen wieder zu ſehen; 
aber es war nicht mehr der hochherzige muthige 
Fürſt, der dem überlegenen Feinde und dem Un— 
glücke entſchloſſen entgegen ging. Lange Leiden 
hatten ſeine Kraft gebrochen; die Welt erſchien 
ihm in einem ganz andern Lichte, und vom Ver— 
gänglichen hinweg — ſein eigener Sturz, ſeines 
ehemahligen Feindes Schickſal 11) hatten ihn die 
Nichtigkeit der Erdengröße kennen gelehrt — 
wandte ſich ſein Geiſt zu dem Einzigen hin, das 
wahr und ewig iſt. Er verweilte nur ſo lange in 
Wien, als die Feyerlichkeiten am Hofe ſeine Ge— 
genwart forderten; dann ſchlug er ſeiner Gemah— 
linn vor, mit ihm auf das einſame Guttenſtein 
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zu gehen, das von jeher auch in früherer raſcher 
Jugend ihm das liebſte Stammeigen unter ſei— 
nes Vaters Beſitzungen war. Gern willigte die 
Königinn ein, und Eliſabeth nahm mit Vergnü- 
gen die Aufforderung an, mitzugehen. Was hat— 
te ſie wohl im Glanze der Welt zurück gelaſſen, 
was in jenen ſtillen Thälern zu vermiſſen? Ihr 
Herz und ihre Erinnerungen waren ihr einziger 
Beſitz; dieſe begleiteten fie überall hin. Man be- 
reitete ſich zur Abreiſe. Eliſabeth fand in dieſer 
Veränderung ihres Wohnorts eine ſchickliche Ver— 
anlaſſung, den Schritt zu thun, den ſie ſeit eini- 
ger Zeit als nöthig erkannte, und nur aus Furcht, 
mißverſtanden zu werden, nicht hatte thun wol— 
len. Sie ſchrieb nach Kreisbach, einen Brief an 
Agnes, voll treuer Freundſchaft, einen an Wal— 
ter im Tone ernſter Achtung, worin ſie ihm 
meldete, die Königinn wünſchte ihre Geſell— 
ſchaft, ihr ſchwaches Geſicht mache ſie ihr noth— 
wendig, und ſie könnte ſich nicht entſchließen, 
ihr dieſe Beruhigung zu verſagen; Walter 
möchte ſie entſchuldigen, und ſeine Freyheit ge— 
brauchen, wie er wolle. In dem Briefe an 
Hugo aber enthüllte ſie ihr ganzes Herz, ihren 
Entſchluß, Waltern völlig zu entſagen, und ih— 
re Beweggründe. Zuletzt bath ſie ihn, von einem 
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Mahler, den ſie mit dem Briefe ſandte, Ludwigs 
Bild, ohne daß Agnes und Walter es wüßten, 
copiren zu laſſen, nur mit der Veränderung, daß 
die Augen geſchloſſen ſeyn ſollten, um ſo viel 
möglich die Geſtalt, die in ihrem Herzen lebte, 
und nicht Wartenbergs Züge darzuſtellen. 


PPP 


Guttenſtein. 
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Bald darauf reiſete ſie mit der Königinn ab. 
Friedrich begleitete mit einigen ſeiner Reiter den 
Wagen zu Pferde. Nach wenigen Stunden 
nahmen die Gebirge fie auf. Immer ſteiler, im— 
mer waldiger wurden die Höhen, immer tiefer 
und heimlicher die Thäler. So kamen ſie endlich 
an eine Felſenſchlucht, wo, neben der ſtrudelnden 
Pieſting 1), nur ein ſchmaler Weg für die Pfer— 
de übrig blieb; und nun öffnete ſich das Thal der 
gewünſchten Heimath. Rechts blickte die Burg 
vom hohen ſteilen Felſen herab, links zogen die 
waldigen Höhen ſich herum; auf einer derſel— 
ben, wo jetzt das Servitenkloſter ſteht, lag zwi— 
ſchen Tannen verſteckt eine Einſiedeley. Rückwärts 
hinter dem Felſen, auf dem die Burg thronte, 
führte eine eben ſo enge Schlucht wieder aus 
dem Thale, nur eben breit genug für die Wel- 
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len der Pieſting, und eine lange Brücke, dem 
Laufe des Waſſers entgegen, zog ſich, ſchauer— 
lich und ſeltſam in den rauhen Felſenwänden bes 
feſtigt, über den toſenden Waldſtrom, der lange 
und unſichtbar unter den Füßen des Wanderers 
rauſchte 3). Hier hatten vielleicht in entfernten 
Weltaltern die Waſſer gehauſet, dieſe Wege 
durch die Felſen hatte vielleicht ein ausbrechender 
Bergſee geriſſen, von dem die Pieſting noch ein 
ſchwacher Überreſt war! Was mochte hier vor: 
gegangen ſeyn? Über wie viel zerſtörtes Men: 
ſchenglück hatten dieſe Fluthen ſich Bahn ge: 
macht? Welche Seufzer waren hier in den ſtillen 
Lüften ungehört verhallt? Dieſe Betrachtungen 
hatten einen unwiderſtehlichen Reiz für Eliſa— 
beths Gemüth, der ſchwermüthige Ausdruck der 
Gegend zog ſie an, ſie fühlte ſich hier wie in 
der Heimath, und wünſchte den Reſt ihres Les 
bens hier zubringen zu können. | | 

Ludwigs Andenken erneuerte ſich ihr wieder 
mit doppelter Stärke, jetzt, wo keine Pflicht, 
keine Zerſtreuung, kein anderes Gefühl ſie davon 
abzogen. Sie hegte gefliſſentlich dieſe Bilder; fie 
waren ihr Troſt und ihre Freude. Nur Eine 
Vorſtellung trübte ihre ſchmerzlich ſüße Beruhi— 
gung: ob auch Ludwig ihr ihren Wankelmuth 
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vergeben, ob er den tiefen Beweggrund desfel: 
ben, der zugleich ſeine Entſchuldigung war, ein— 
ſehen, und ihr, wenn ſie ihm einſt in ſeligen 
Gefilden begegnete, mit eben der Liebe entgegen 
kommen würde? Dieſer Zweifel fing an ſie zu 
Angftigen. Je einfamer ihre Lebensart, je we— 
niger die Menſchen, mit denen ſie umging, 
geſtimmt waren, ein düſteres Gemüth aufzu— 
heitern, je tiefer grub er ſich in ihr Herz, und 
in einem Augenblicke ſchwärmeriſcher Entzückung 
in eine höhere Welt, die ſie unſichtbar umgab, 
flehte ſie den geliebten Schatten um ein Zei— 
chen der Verſöhnung an. Da fliſterte eine 
Stimme in ihrem Innern, daß das Gelingen 
ihres letzten Wunſches, die Erlangung ſeines 
Bildes und die vollkommene Ahnlichkeit des⸗ 
ſelben, ihr Bürge für ſeine Liebe ſeyn ſollte. 
Mit doppelter Spannung erwartete ſie nun 
die Antwort von Kreisbach. 

Agnes war krank, als die Briefe ankamen. 
Was Eliſabeth und Hugo gedacht hatten, war 
geſchehen. Das Wiederſehen des Ortes, der Gy 
genftände, die Zeugen ihres unerſetzlichen Ver— 
luſtes geweſen waren, hatte nachtheilig auf ihre 
Geſundheit gewirkt. Wartenberg war in Ver: 
zweiflung. Er machte ſich Vorwürfe, daß er 
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die Urſache ihrer Leiden ſey, indem er ſie, ihrem 
eigenen Willen und Hugo's Rath zuwider, zuerſt 
beredet hatte, Kreisbach zu verlaſſen; und ſie 
wurde ihm dadurch noch theurer. Alles, was 
zärtliche Liebe erſinnen konnte, wurde angewandt, 
um ihr zu helfen; und er genoß die Freude, ſie 
bald wieder hergeſtellt zu ſehen. Während die— 
ſer Zeit kam Eliſabeths Brief. Er war betroffen 
über ſeinen Inhalt, er fühlte ſein ganzes Unrecht, 
und erkannte nur zu wohl, daß Eliſabeth ſich 
von ihm trennen wollte und mußte. Einen Au⸗ 
genblick lang ſtand ihr ſchönes Bild wieder mit 
himmliſchem Lichte umfloſſen vor ihm. Er ſah 
ihre Tugend, ihren Muth, ihre ſchweigende Ge— 
duld in allem ihrem Glanze, er mußte ſie ver— 
ehren; und wenn er an das Prager Feſt, an 
jene Tage in Hohenberg dachte, dann regte ſich 
auch noch ein wärmeres Gefühl für die reizende 
Geſtalt. Aber dieſe matten Flammen erloſchen 
ſchnell wieder, und der Gedanke, daß ſie ja nie 
ihn ſelbſt, ſondern nur Ludwigs Andenken in 
ihm geliebt, daß er alles, was ſie für ihn ge— 
than, was er, getäuſcht, ſo lange für die Wir— 
kung ſeiner Eigenthümlichkeit gehalten, nur jener 
zufälligen Ahnlichkeit zu danken hätte, reizte ſei⸗ 
nen Stolz, und gab ihm ein bitteres Gefühl, 
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indem er alles, was Eliſabeth für ihn gethan, 
überſah, und ſeine Untreue für mehr als ver— 
zeihlich hielt. 

Er antwortete ihr voll Achtung. Er ſprach 
von ſeiner treuen, unveränderlichen Freundſchaft 
für ſie, er ſchilderte ihr Agneſens Zuſtand, und 
entſchuldigte ſie, daß ſie nicht ſelbſt antworten 


konnte. So hatte Eliſabeth den Brief erwartet; 


und dennoch ſchmerzte er ſie. Sie las ihn 
wohl zehn Mahl durch, ſie wog jedes Wort, 
und fand ihn, je öfter ſie darauf zurück kam, 
deſto kälter. Nur was Hugo ihr meldete, beru— 
higte ihr wundes Gefühl. | 

Er ſprach ſtreng, aber gerecht, von ihrer 
Schwäche, von ihrem Unrechte gegen Helmhard, 
und ermahnte ſie, dieſe neue Prüfung als eine 
Folge übereilter Neigung und eines unbewährten 
Zutrauens auf irdiſche Hoffnungen ſtandhaft zu 
ertragen; zugleich ſandte er ihr das verlangte 
Bild. Es war ihm leicht geweſen, Ludwigs 
Bildniß auf einige Zeit in feine Hände zu be— 
kommen. Die Copie war gelungen, und die Ahn— 
lichkeit durch jene kleine Veranderung fo vollkom— 
men, daß ihre Thränen hervor ſtürzten, als ſie 
es erblickte. Du haſt mir verziehen! rief ſie: O 
mein Ludwig! Empfange auf's neue den Schwur 
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meiner ewigen Treue! Ja dein, dein bin ich, 
du allein ſollſt in meinem Herzen herrſchen! O 
weiche nie von mir, theurer Schatten, der du 
mich gewiß in dieſem Augenblicke . und nimm 
mich einſt freundlich auff a 

Indeſſen Eliſabeths Gemüth mit inniger Zu⸗ 
friedenheit zu ihren längſt gewohnten Gefühlen 
zurückkehrte, ſuchte Wartenberg die Freyheit, 
die ihr Brief ihm gegeben, ſo ſchnell, fo eifrig 
als möglich, zu benutzen. Seine Leidenſchaft, die 
nun von keiner Rückſicht mehr aufgehalten wur⸗ 
de, konnte Agneſen nicht entgehen; ſie hatte ſie 
längſt und mit ſtiller Trauer geahnet. Jetzt ſah 
ſie ſie deutlich jeden Tag wachſen. Ihr Herz, 
das in ſeinem Innerſten dem hochherzigen, lie⸗ 
benswürdigen Manne, dem Freund ihres gͤͤlieb⸗ 
ten Verſtorbenen wohl wollte, fühlte ſich durch 
dieſe Entdeckung zurück geſcheucht, und durch 
ſeine Untreue an der edlen Freundinn in dieſer 
beleidigt. Sie zeigte es ihm Anfangs durch ein: 
kälteres Betragen. Dieß entflammte ſeine Liebe 
noch mehr. In einer einſamen Stunde, als 
keine ſeiner Aufmerkſamkeiten, kein Beſtreben, 
ihr zu gefallen, die ſtarre Gleichgültigkeit ihres 
Weſens löſen konnten, ſtürzte er außer ſich zu ih⸗ | 
ren Füßen, und geftand ihr mit glühenden keen 

Grafen Hohenb. II. Th. 79 > 
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eine unauslöſchliche Leidenſchaft. Agnes trat ernſt 
zurück. Welche Sprache, Ritter! ſagte ſie: 
Ziemt's auch euch, ſo mit mir zu ſprechen, oder 
mir, euch anzuhören? Seyd ihr nicht Eliſabeths 
Verlobter? Er ſprang auf, er biß ſich in die Lip⸗ 
pen. Iſt das alles, was ihr mir zu antworten 
habt? ſagte er mit aufwallendem Unwillen: 
Wiſſet denn! Ich bin frey, Eliſabeth hat mir mein 
Wort zurück gegeben; ſie, die nur eures Vaters 
Bild in mir liebte, konnte ſie Wenne unbe⸗ 
e Treue von mir fordern? 2 

Agnes ſtand betroffen und e ne Wal⸗ 
ter zog den Brief ihrer Freundinn aus dem Bu⸗ 
ſen, und gab ihn ihr. Sie las. Sie fand wohl 
das nicht in Eliſabeths Worten, was Warten⸗ 
bergs Hoffnungen hinein gelegt hatten; aber ſie 
ſah, daß ihre Freundinn ihren Sinn geändert 
haben mußte, und ſie konnte wohl begreifen, 
daß ſie ein Gut nicht länger zum Scheine beſitzen 
wollte, das in der Wahrheit ihr längſt entzogen 
war. Dieſe Entdeckung erfüllte ihre Seele mit 
Wehmuth. So war wieder ein ſchönes Band 
zerriſſen, Eliſabeth von Neuem zum Entſagen be⸗ 
ſtimmt; und ihr brachte das keinen Gewinn, was 
jene aufgeben mußte. Traurig reichte ſie dem 
Ritter ihre Hand: Ach Walter! Es thut mir 
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weh, was ihr mir jetzt geſagt habt. Gott weiß, 
ich bin unſchuldig. Eliſabeth iſt um euer gutes 
edles Herz gekommen, und ich —0 lieber Gott! 
meine Liebe wohnt im Grabe. Ihre Thränen 
brachen hervor. Wartenberg ſank aufs neue 
vor ihr nieder. Theures, himmliſches Geſchöpf! 
rief er: O ich verlange ja eure Liebe jetzt nicht, 
aber nur nicht dieſe tödtende Kälte, die ihr mir 
ſeit einigen Tagen zeigt! Laßt mir nur die Frey⸗ 
heit, euch mein Herz weihen zu dürfen! Laßt 
mich euer Freund, euer ſtäter Begleiter ſeyn! 
Erlaubt mir, um euch zu leben! Ich fordere nicht 
mehr. 105 

Agnes ſah in dieſen Bitten ſo ganz und gar 
nichts Unrechtes. Von den Hoffnungen, die 
Wartenberg darauf baute, ahnete ſie nichts, um 
ſo weniger, da ſie die Möglichkeit einer Umwand— 
lung ihrer eigenen Gefühle nicht begriff. So 
reichte ſie ihm die Hand, bath ihn freundlich, 
aufzuſtehen, feine Klagen zu mäßigen, und ver— 
ſprach ihm, wenn er ſie nur mit keinen Bitten 
um Gegenliebe quälen, und feine eigene unglück⸗ 
liche Leidenſchaft zu bekämpfen ſuchen wollte, 
übrigens alles zu thun, was er verlangte. 

So dauerte nun dieß Verhältniß fort. War- 
tenberg hoffte viel, alles von der Gewalt der 

* 2 


324 

leiſe wirkenden Zeit, die den Eindruck der erften 
Liebe nach und nach in Agneſens Gemüth ſchwä⸗ 
chen, und andern Empfindungen Raum machen 
würde. Agnes fand Troſt im Umgange dieſes 
treuen Freundes, mit dem fie von ihrem Ver— 
lornen reden konnte, der ihn ſo innig geliebt, 
und ſein Leben mit Aufopferung des eigenen, wie 
gern! gerettet hätte, wenn es der Himmel nicht 
anders beſchloſſen. Sie gewöhnte ſich nach und 
nach an ſeine Geſellſchaft, ſein gewandter Geiſt, 
die Feinheit ſeines Betragens, feine. Erfahrun— 
gen waren für ſie eine unerſchöpfliche Quelle von 
Erheiterung in ihren trübſten Stunden; und 
wenn ſie etwas in dieſer ſeltſamen Verbindung 


quälte, ſo war es der Gedanke, den Freund eine 


hoffnungsloſe Leidenſchaft nähren zu ſehen, die 
ſie nie zu befriedigen denken konnte. 


Wochen, Monathe vergingen auf dieſe Art. 


Da kam plötzlich ein Bothe von Wartenbergs 
Mutter, der ein langer Gram das Leben verbit— 
tert hatte. Sie fühlte ihr Ende nahen, und 
ließ den geliebten Erſtgeborenen, der ihr von 
jeher unter allen ihren Kindern am theuerſten 
war, beſchwören, keinen Augenblick zu verziehen, 
und zu ihr zu eilen, wenn er ſie noch am Leben 
treffen „ und ihre Ruhe in einer andern Welt 


* 
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durch dieſen unerfüllten Wunſch nicht ſtören wol: 
te. Walter war tief erſchüttert durch dieſe Nach⸗ 
richt; er liebte feine Mutter zärtlich, und er be⸗ 
durfte ſolcher dringenden Ermahnungen nicht, 
um bey dem Gedanken an ihren nahen Verluſt, 
an ihre Sehnſucht nach ihm ſelbſt von den Ar— 
men der Liebe nicht mehr zurück gehalten zu wer: 
den. Agnes erſchrak ſichtbar. Ach Gott! ſagte 
ſie: So ſoll ich euch auch verlieren? Will mir 
denn der Himmel meinen letzten Troſt, euern 
Umgang rauben? Dieſe Worte, die ihr entflo— 
hen, ohne daß ſie ihr Gewicht völlig gefühlt hat⸗ 
te, verſetzten Waltern in Entzücken. Er glaubte 
mehr darin zu finden, als Agnes dabey dachte; 
er ſagte ihr in begeiſterten Ausdrücken, wie un⸗ 
ausſprechlich glücklich ihn dieſe Verſicherung ma: 
che, und ſchwur ihr, ſo ſchnell als möglich wie— 
der zurück zu kehren, und dann mit Stolz ſein 
ganzes Leben ihrem Dienſte zu weihen. Agnes 
war halb verlegen, halb froh über dieſes Ver— 
ſprechen, und nun wurde überlegt, was während 
Walters Abweſenheit mit ihr werden ſollte; 
denn ſie mit Hugo, der ſeit Herrmanns Tod ganz 
gebeugt war, zurück zu laſſen, konnte ſich Walter 
nicht entſchließen. In dieſer Verlegenheit ge— 
dachte er der treuen Eliſabeth; und fo viele Urs 
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ſache er gehabt hätte, bey einem gewöhnlichen 


Weibe dieſen Schritt zu fürchten, fo machte ihm 
ihre Denkart Muth, ſie um dieſen Beweis ih— 
rer Freundſchaft zu bitten. Agnes entſchloß 
ſich ſchwer dazu; endlich wich ſie ſeiner Bered— 


ſamkeit, und es wurde ein e e on Gut⸗ 


tenſtein geſandt. | 

Eine widrige Empfindung regte fich im en 
Augenblicke in Eliſabeths Bruſt. Aber Agnes 
war ja unſchuldig, und Wartenberg ſollte über— 
zeugt werden, daß ſein Wankelmuth ſie nicht 
beleidigt habe. Sie antwortete, wie es Walter 
gehofft hatte, und erwartete nun die Freundinn 
mit ungetrübter Liebe. Jedes bittere Gefühl 
war beſiegt; fie kannte keine Rache, keine Krän⸗ 
kung, denn fie hatte keinen Wunſch. Selbſt je⸗ 
ne Aufwallung beym Empfange der Bothſchaft 
verdammte ihr gereinigtes Gemüth in der näch— 
ſten Stunde. Ihr Sinn war in den Umgebun⸗ 
gen ihres jetzigen Lebens ganz von der Erde und 
allem Vergänglichen weggewandt. König Fried: 


rich hatte vor Kurzem den Tod ſeines helden— 


müthigen Bruders erfahren. Leopold, die Blu⸗ 


me der Ritterſchaft, nachdem er alles aufgebo⸗ 


then, dem geliebten Friedrich Krone und Macht 
zu erhalten und ſeine Feinde zu vernichten, und 
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dennoch durch das widrige Glück und Friedrichs 
hohen Edelmuth an dieſem Vorhaben gehindert 
wurde, war in einer Art von Raſerey geſtor— 
ben 13). Ludwig von Baiern, fo bald er ſich von 
dieſem wichtigſten Gegner befreyt ſah, ſann nun 
darauf, alle vorher mit Friedrich geſchloſſenen 
Verträge zu brechen. Friedrichs eigener jüngſter 
Bruder, Otto der Kühne, empörte ſich wider 
ihn, und der König eilte, ſchnellen Frieden mit 
dieſem letzten zu machen, obwohl es nur in ſei— 
ner Macht geſtanden hätte, ihn für fein Verbre— 
chen zu züchtigen. Er, der der treuen Liebe ſei⸗ 
nes Leopolds gedachte, vermochte es nicht, gegen 
den andern Bruder das Schwert zu ziehen. Die⸗ 
ſe widernatürliche That Otto's, Ludwigs Falſch⸗ 
heit, vor allem aber der Tod des geliebten Leo⸗ 

pold brachen ſein ohnehin wundes Herz völlig; 
er zog ſich von allen Regierungsgeſchäften zurück, 
und verlangte nichts, als ſein Leben auf dem ein⸗ 
ſamen Guttenſtein zuzubringen. Ganz von allem 
Irdiſchen entfernt, waren die Gründung der Cars 
thauſe Mauerbach eines ſeiner angelegentlichſten 
Geſchäfte, der Abt dieſes neuen Kloſters, der 
von Heiligenkreuz, die blinde Königinn und Elis 
ſabeth fein einziger Umgang 15). 
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Mächtig wirkten dieſe Geſellſchaft, die Stim⸗ 
mung des Königs und ſeiner Freunde auch auf 
Eliſabeths Gemüth, der ohne dieß ſo manche zer⸗ 
ſtörte Hoffnung die Nichtigkeit alles irdiſchen 
Glücks gezeigt hatte. Ein unglaubliches Ereig⸗ 
niß, das Wiederfinden einer längſt für todt ge— 
haltenen Perſon, hatte ſie zuerſt von demjenigen 
geriſſen, mit dem ſie gewiß und ohne Wechſel 
glücklich geweſen wäre; ihre Pflicht hatte ſie dann 
gezwungen, ſeiner Leidenſchaft, die ihr Stolz 
und ihre Seligkeit geweſen war, zu widerſtehen, 
und dieſer Widerſtand hatte ihm das Leben gekoſtet. 
Den Gemahl, der ihre volle Hochachtung beſaß, 
riß der Tod von ihrer Seite, und eine unglück⸗ 
liche Täuſchung, die ihre Neigung auf einen ans 
dern Gegenſtand heftete, raubte ihr den Troſt 
des reinen Bewußtſeyns, ihre Pflicht gegen den 
Gemahl erfüllt zu haben. Als endlich der Him⸗ 
mel erbarmungsvoll alle dieſe verwirrten Knoten 
zu löſen, und zum erſten Mahl ihre Neigung 
mit ihrer Pflicht ſich zu vereinigen ſchien, da 
zerfloß durch Wankelmuth auch dieſe letzte Hoff⸗ 
nung in eitles Nichts, und ſie ſtand einſam in 
der Welt! Was hatte ſie ihr gegeben? Was 
konnte ſie von ihr erwarten? O, nur die Ewig⸗ 


N 
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keit allein beſaß Freuden, die ihres Wunſches 
werth waren! e 

Agnes kam an. Elisabeth empfing fi mit 
herzlicher Freundſchaft, nur bemüht, für fie zu 
ſorgen, und ihr ihren Kummer tragen zu helfen. 
Die Gräfinn von Hohenberg erkannte dieſe Lie⸗ 
be mit inniger Freude. Sie war nicht Schuld an 
dem Verluſte der Freundinn geweſen; dennoch 
hatte ſie gefürchtet, daß unwillkürlich eine bit⸗ 
tere Empfindung Eliſabeths Herz von ihr abge- 
wandt haben möchte. Sie wagte es nicht, Wal— 
ters Nahmen zu nennen. In den erſten Tagen 
that es auch die Frau von Jörger nicht. End— 
lich in einer einſamen Stunde war ſie die erſte, 
die ſeiner erwähnte. Sie ſprach mit Achtung, 
mit herzlicher Theilnahme von ihm, aber auch 
mit der vollkommenſten Ruhe. Agnes erſtaunte, 
und Eliſabeth bemerkte dieß Befremden. Sie er— 
klärte ihr die Stimmung ihres Gemüths, ſie 
führte ſie zu den himmliſchen Quellen, aus de— 
nen ihre Ruhe gefloſſen war; aber Agneſens Herz 
blutete noch zu ſehr, um dieſen Troſt zu ergrei— 
fen, und ſich zu jener Höhe der Gefühle zu er: 
heben, auf welcher ihre Freundinn die Schmer— 
zen und Freuden der Erde gleich tief unter ſich 
ſah. Nun verſuchte es Eliſabeth, ihre Geſinnung 


330 
in Rückſicht Walters zu erforſchen. Gern hätte 
fie für fein Glück gewirkt, gern Agnes einen Er: 
faß für das Verlorne finden laſſen; aber hierzu 
war ihr Unglück noch zu neu, und ſo ſehr ſich 
die Gräfinn von Hohenberg an Walters Umgang 
gewöhnt hatte, ſo ſchmerzlich ihr ſeine Abreiſe 
fiel, war es doch nur eine ruhige Neigung, die 
ihre Bruſt bewegte, und von einer Art, die Eli— 
ſabeths Hoffnungen für Walter nicht unterſtützte. 
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Aufloͤſung. 


0 -, 


Ruhig und einförmig verfloſſen nun die Stun— 
den. Die beyden Frauen waren faſt unzertrenn— 
lich von der Königinn, deren traurige Lage ihr 
die Geſellſchaft der Freundinnen unentbehrlich 
machte. Eliſabeth beſonders fand einen ſchönen 
Zweck ihres einſamen Daſeyns und eine wehmü⸗ 
thig ſüße Erinnerung darin, der Königinn einen 
Theil der Sorgen zu ſchenken, die ſie einſt einem 
heißgeliebten und eben ſo unglücklichen Gegen— 
ſtande gewidmet hatte. Sie erheiterte ihre trü— 
ben Augenblicke durch ſeelenvolle Geſpräche, durch 
Harfenſpiel und Geſang. Sie war ihre Führerinn 
auf Spaziergängen, ihre Begleiterinn auf den 
kleinen Reiſen, die ſie zuweilen mit dem Könige 
nach Mauerbach machte, um die Anſtalten zur 
Errichtung der Karthauſe zu betreiben. Dieſe 
Geſchäfte belebten auch in Agnes den Vorſatz, 
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mit Erbauung des Kloſters anzufangen, in dem 
ſie ihre Tage zu beſchließen dachte, und ſie fing 
an, ſich nach einem ſchicklichen Platze umzuſehen. 
Eliſabeth war hierin ihre Führerinn; ſie kannte 
die Gegend bereits ſowohl um's Schloß herum, 
als in einiger Entfernung, und ſo nahm ſie ſie 
einſt mit auf den Berg zu der Clauſe des Ein— 
ſiedlers. Von ſeiner Zelle aus durchgingen ſie 
den Wald auf ſchmalen angenehmen Pfaden, die 


ſein Fleiß zur Bequemlichkeit der Wanderer ge⸗ 


bahnt hatte. Schon hatten ſie den Umkreis des 


Berges halb gemacht. Jetzt ſenkte ſich der Weg 


durch rauhe Felſen ein wenig abwärts, und führte 
in geringer Entfernung zu einem kleinen Stroh: 
dache, das einen Bethſchämel beſchattete, wo ein 
Crucifix zu ſtillen Betrachtungen lud. Da öffne⸗ 
te ſich auf einmahl tief unter ihnen die Ausſicht 
in ein unbeſchreiblich ſchönes Thal 16). Zwiſchen 
halb waldigen, halb nackten Höhen zog es ſich 


hin, leiſe aufwärts ſteigend, mit dem friſcheſten 


Grün der Wieſen bedeckt, das freundlich gegen 
dunkle Kieferwälder abſtach. Ein klarer Wald⸗ 
bach floß in unzähligen Krümmungen mitten durch 
hinab, einzelne Hütten mit ihren Gehägen Ta= 
gen an ſeinen beyden Ufern, Heerden irrten auf 
den blumigen Maͤtten; kein Ausgang, kein Ein⸗ 
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gang in dieſe Heimath des Friedens war zu ſe⸗ 
ben, und über die waldigen Anhöhen ragte lin— 
ker Hand die kahle Rieſenſcheitel des Schnee: 
berges hervor. Agnes ſtand überraſcht. Welch ein 
lieblicher ſtiller Platz! ſagte ſie: Ach, hier ließe 
ſich's von den Stürmen und Schmerzen des Le⸗ 
bens ſanft ruhen! Von dieſem Augenblicke an 
war ihr Entſchluß gefaßt; ſie ſprach bey ihrer 
Zuhauſekunft ſogleich mit dem Könige, und er: 
bath ſich von ihm das ſtille Thal und die Er⸗ 
laubniß, dort ihre letzte Zufluchtsſtätte zu bauen. 
Gern willigte Friedrich ein, und Eliſabeth 
ſchrieb an Pater Hugo, und betrieb mit N40 
gemeinſchaftlich die Anſtalten dazu. | 

Mehr als ein Monath war ſo ſeit Walters 
Abreiſe vergangen, und noch hatten ſeine Freun⸗ 
dinnen keine Nachricht von ihm. Eliſabeth fing 
an, ernſtlich zu ſorgen. Sie wagte es nicht, der 
Gräfinn von Hohenberg ihre Angſt mitzutheilen; 
aber fie ſandte in geheim an Wilhelm und Yu: 
go, und beſchwor ſie, Erkundigungen einzuzie— 
hen; denn ſie fürchtete für Agnes, wenn ein 
neues Unglück ſie unvorbereitet treffen ſollte. An 
einem düſter ſchönen Sommerabende, wo der 
Vollmond, hinter zarten Nebelſchleyern wan— 
delnd, nur ein dämmerndes Licht auf die Gegend 
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warf, und dieſe trübe Beleuchtung die Gemüs 
ther der hier verſammelten Freunde noch tiefer 
aufregte, ſchlug Friedrich einen Spaziergang in 
das Thal vor, das ſich hinter dem Schloßberge 
zwiſchen engen Waldhöhen hinzog. Eliſabeth both 
der Königinn den Arm; Friedrich folgte mit A- 
gnes und einigen Rittern, die hier zu ſeinem Dienſte 
um ihn waren. Man ſtieg den Berg hinab. 
In der Tiefe, wo die Pieſting unter der Brücke 
hindonnerte, herrſchte völliges Dunkel; zwi⸗ 
ſchen dieſe himmelhohen Felſenwände fiel kein 
Mondſtrahl, nur das Toſen des Waſſers und 
die Schritte der Wandelnden auf der langen hal— 
lenden Brücke unterbrachen die Stille. Niemand 
ſprach, alle fühlten die Schauer dieſer Umgebun: 
gen. Jetzt öffnete ſich die Schlucht; linker Hand 
blickte die Zinne der Burg ſenkrecht vom Felſen 
in's Thal herab, und der Mond wandelte ver— 
ſchleyert zwiſchen den Stämmen der Fichten, die 


einzeln den ſteilen Rand der Höhe befranzten. 


Auf einen Stein am Ufer lagerte ſich die Geſell— 
ſchaft. Ein Ritter legte auf des Königs Befehl 
die Harfe in Eliſabeths Arm; die Königinn bath 
ſie, zu ſpielen und zu ſingen. Sie gehorchte. Ern⸗ 
ſte Melodien ſchwebten auf der leiſen Abendluft, 
und das Geräuſch des Waldſtroms, der ſich zu 
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ihren Füßen über Felſenſtücke braufend in die 
Schlucht ergoß, 1 die . Klänge der 
Saiten: 195 b 


Wohl mir, es iſt überwunden! 

Jenſeits liegt der Täuſchung Glücks. 
Stiller bluten meine Wunden 
Mit dem Leben abgefunden, 5 
Blick' ich ohne Wunſch zurück. 


Alles. was mein Herz erquickte, 
Was das Leben mir verſüßt, 

Was ich liebend an mich drückte, 
Was ich hoffend nur erblickte, 
Alles hab' ich eingebüßt. 


Schöne Bande ſind zerriſſen, 

Meines Daſeyns Zweck verfehlt; e 
Vorbeſtimmt nach ſtrengen Schlüſſen, 
Was mir theuer war, zu miſſen, 

Steh ich einſam in der Welt. 


Doch ich darf nicht muthlos klagen. 
Gottes Wille ſoll geſchehn! 

Frühe lernt' ich ſchon entſagen, 
Ohne Murren, ohne Zagen 

Meine düſtern Pfade gehn. 


Rebel decken nun die Ferne, 
Die ich einſam durchgewallt; 
Nur auf Einem hellen Sterne 
Weilt mein mildes Auge gerne, 
Nur auf Einer Lichtgeſtalt. 
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Und zu ihr geht all mein Sehnen, N 
All mein Trachten himmelwärts, 

Was ich fehlte, zu verſöhnen, 

Unter tauſend bittern Thränen 

Rein zu waſchen dieſes Herz. 


Und ich fühl' ein leiſes Weben, 
Eine Stimme, die da ſpricht: 
Deine Schuld iſt dir vergeben, 
Laß die Hoffnung in dir leben, 
Den du Heß er zürnt dir nicht! 


Dort, ı von Himmelslicht umfloffen, nz 
Dringt fein Blick in deine Bruſt. 
Nicht mehr iſt ſein Aug geſchloſſen; 
Thränen, hier um ihn vergoſſen, 

Zählt er dort mit hoher Luſt. 2 


Und du wirſt ihn wieder ſehen, A 
Wenn der Erdentraum verſink ,, 
Himmelslüfte dich umwehen, ee 
Und von ſtrahlenreichen Höhen N 

Der verklärte eva dir winkt. 


Noch ſaß der kiöhen Kreis im — der 
Töne und Empfindungen verloren, als Manns⸗ 
tritte über der hallenden Brücke und das Geklirr 
der Rüſtung eines Kommenden aller Augen ae: 
gen den Felſenweg wandten. Ein Ritter trat 
heraus, völlig gewaffnet mit aufgeſchlagenem 
Viſiere. Ein weißer Mantel ließ nur einen Theil 
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der blanken Rüſtung ſehen. Er kam näher; die 
hohe edle Geſtalt ſchien den meiſten bekannt. 
Walter! riefen Agnes und Eliſabeth zugleich, 
ſprangen auf und eilten dem Ankommenden froh 
entgegen. Jetzt fielen Eliſabeths Blicke auf das 
ſchwarze Kreuz, das ſeinen Mantel bezeichnete. 
Sie ſah ihn an, ſie ſah dieſe immer noch theu— 
ern Züge mit Todesbläſſe bedeckt, ſie erſchrack, 
und ein Unglück ahnend, rief ſie: O Walter! 
Wie kommt ihr zu uns zurück? Er antwortete 
nicht. Stumm hielt er Agneſens Hand, die die 
ſeinige gefaßt hatte, während Eliſabeth, die ihrige 
auf das verhängnißvolle Zeichen legend, tief im 
Innerſten erſeufzte. Die Blume war verwandelt, 
das Deutſche Kreuz erſchien, und alles war er⸗ 
füllt. Agnes fühlte, daß ſeine Hand zitterte. 
Lieber, lieber Walter! rief ſie: Um Gottes wil⸗ 
len, was iſt euch? Jetzt hatten ſich auch die 
übrigen um ihn geſammelt. Eliſabeth ſtellte ihn 
dem König und der Königinn vor; ſie nannte 
ſeinen Nahmen. Walter verbeugte ſich ehr— 
furchtsvoll. Friedrich bewillkommte ihn herzlich, 
eben ſo die Königinn, der Eliſabeth einige Worte 
zugefliſtert hatte. Noch hatte er nicht geſprochen; 
eine tiefe gewaltige Empfindung ſchien ihn zu 
beherrſchen, und die Gegenwart fremder Zeugen 

Grafen Hohenb. II. Th. 9 
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ihm Zwang aufzulegen. Friedrich nahm feiner 
Gemahlinn Hand, und führte ſie vorwärts in's 
Thal; die Ritter folgten. Die Frauen blieben 
mit Wartenberg allein. Nun ſprecht, theurer 
Walter! ſagte Eliſabeth: Sprecht! Endet dieſes 
fürchterliche Schweigen! Er ſah Eliſabeth an: 
Und ihr ſeyd es, die mir ſo viel Theilnahme 
zeigt? Ihr, Eliſabeth, die ich fo tief — Davon 
nichts, nichts vom Geſchehenen, unterbrach ſie 
ihn ſchnell: Denkt nur, daß wir mit Angſt auf 
euern Ausſpruch warten. Was iſt mit N vor⸗ 
gegangen? 

Er faßte Agneſens Hand, er ſah fie n 
und finſter an: Du haft mich nicht geliebt, wie 
ich dich. Was ich dir zu ſagen habe, wird dich 
ruhig laſſen. Das ganze Gewicht des Unglücks 
fallt nur auf mein Herz! Er ſchwieg von Neuem: 
Ahneſt du gar nichts? Iſt keine Stimme in deiner 
Bruſt, die dir ſage, was ich auszuſprechen ſchaude⸗ 
re? Ach Gott! rief Agnes: Ich begreife euch nicht. 
O ſeht mich nicht ſo ſtarr an, lieber Walter! 
Redet, ich bitte euch! »So höre denn, Agnes! 

Ich bin kein Wartenberg — ich bin« — — Auf 
einmahl blitzte ein Licht durch Eliſabeths Seele. 
Walters Züge, ſeine Außerungen, ein Wort, 
das einſt Ludwig in der Erzählung ſeiner Ju⸗ 
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gendbegebenheiten entfahren war — alles verei⸗ 
nigte ſich jetzt zu Einem Gedanken, und mit 
einem Schrey des Entſetzens rief ſie: Ihr Bru⸗ 
der! — Ja, dein Bruder, rief Walter, dein 
unglückſeliger Bruder! Er ſtürzte vor Agnes 
nieder, und barg ſein Geſicht in ihren Händen. 
Alle ſchwiegen. Agnes zitterte; Eliſabeth ſchlug 
den naſſen Blick gen Himmel. Das war alſo 
das Ende aller dieſer Hoffnungen, dieſes viel— 
fältigen Beſtrebens! 

Wolter erhob ſich zuerſt. Er ſah zu Agnes 
empor, die durch Thränen auf ihn niederblickte. 
Mein Bruder! ſagte ſie mit zärtlichem Tone: 
Lieber Walter! Ihr ſeyd — du biſt mir in jeder 
Geſtalt willkommen, mein theurer Bruder! Sie 
wollte die Arme um ihn ſchlingen; er wich ſchau— 
dernd zurück. Nicht alſo! ſagte er: Nicht dieſen 
Ton! O laßt mich noch für einige Augenblicke 
in dem Wahne, daß alles iſt, wie es war! Ich 
ſehe euch zum letzten Mahl. Zum letzten Mahl? 
riefen Eliſabeth und Agnes erſchrocken, und jede 
faßte eine ſeiner Hände. O nein, nein! Ihr 
dürft in dieſem Zuſtande nicht von uns, rief Eli— 
ſabeth. Verlaß mich nicht, mein Bruder! ſagte f 
Agnes. 

Das iſt's, das unglückſelige Wort rief Wal⸗ 
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ter außer ſich, was mich von euch treibt. Ich 
kann euer Bruder nicht ſeyn, ich kann nicht ſtill 
und kalt um euch leben. Graf Ludwig iſt mein 
Vater; meine Mutter war ſeine erſte Geliebte. 
Nun wißt ihr alles. Als ſie von meiner Liebe für 
euch hörte, erwachte eine unnennbare Angſt in 
ihrer Bruſt. Sie ließ mich zu ſich rufen. Langer 
Gram hatte ihr Leben zernagt, die Furcht vor 
meinem Verbrechen erſchütterte es tödtlich. 
Meine Ankunft zerriß den ſchwachen Faden. Sie 

entdeckte mir das Geheimniß, und ſtarb in mei⸗ 


nem Arme. Herrmann iſt todt — die Mutter 


todt — Agnes meine Schweſter! Seyd ihr nun 
gerächt, Eliſabeth? — Walter! rief dieſe ernft: 
Was denkt ihr von mir? Ach, ſagte Agnes: Du 
verkennſt fie. Sie zürnt dir nicht, ſie hat für 
dich geſprochen, mir deine Tugenden, deinen 
Edelmuth geſchildert. Sie hat mich auch nie ge: 
liebt! rief Wartenberg jetzt noch heftiger: Ihr 
ſeyd beyde falſch, kalt, unempfindlich! Ich ver⸗ 
zeihe euerm Schmerz, antwortete Eliſabeth: Ihr 
könnt mich nicht beleidigen. Ihre Thränen bra— 
chen hervor. Walter faßte heftig ihre Hand: 
Vergebt, edle, große Seele! Ach, ich erkenne 
euern ganzen Werth! Aber ich habe euch ver— 
wirkt. Nichts mehr von dem allen, Ritter! ſag⸗ 
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te ſie ernſt: Laßt uns das Vergangene in Ver⸗ 
geſſenheit begraben! Bleibt mein Freund, wie 
ich eure Freundinn bleibe! Walter drückte ihre 
Hand an ſeine Lippen. Mein Bruder! ſagte 
ſie. Mein theurer Bruder! rief Agnes weinend, 
und umſchlang ihn. Er ſtand erſchüttert. Mei⸗ 
ne Schweſtern! rief er endlich, faßte beyde in 
feine Arme, und ſchloß fie heftig an feine Bruſt. 
Der Sturm der Empfindung war gebrochen; 
eine ſanfte Trauer trat an die Stelle der wilden 
Bewegung. | 

Und 900 iſt nun euer Vorhaben fragte 
Eliſabeth ahnend. Ihr ſeht meinen Beruf, er— 
wiederte Walter, indem er auf das Kreuz zeigte, 
— und mein Schickſal. Die Gelübde ſind abge— 
legt; ſie ſcheiden mich auf ewig von einem Ge⸗ 
ſchlechte, deſſen Edelſte für mich verloren find. 
Ich gehe nach Pohlen. An den Ufern der Oſtſee 
will ich für das Kreuz Chriſti fechten, und in dem 
geheiligten Kriege einen rühmlichen Zweck mei— 
nes verworrenen Lebens ſuchen. Vielleicht findet 
ein mitleidiges Schwert dieſe Bruſt — | 
Nein, nein! rief Agnes, und warf ſich an 

einen Hals: Nein, mein Bruder! Du darfſt 
nicht ſterben! Ach, 0 habe ſchon zu viel ver⸗ 
loren! 
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Herr von Wartenberg! ſagte Eliſabeth mit 
Würde und tiefer Bewegung: Ich will hoffen, 
daß dieſer Wunſch nur Wirkung einer augen⸗ 
blicklichen Stimmung iſt. Er ziemt dem Manne, 
dem Chriſten nicht. Ihr geht für Gottes Sa: 
che zu ſtreiten; ihr dürft um einer unglücklichen 
Leidenſchaft willen ſeinem Heere keinen Käm⸗ 
pfer entziehen. Verſprecht uns, daß ihr euer 
Leben erhalten wollt — für uns, für eure Freun⸗ 
dinnen, die euer Tod gewiß tief betrüben wür⸗ 
de! Wartenberg ſah beyde ernſt und lange an. 
Ihr liebt mich doch beyde, ſagte er endlich, 
und mein Leben iſt den zwey beſten Weſen auf 
der Erde theuer: Ja, ich will leben, ich will 
mich für euch erhalten. Du mußt mir's ſchwö⸗ 
ren, rief Agnes ängſtlich: Ach, euch Männern 
iſt in eurer Heftigkeit ſo wenig zu trauen. Er 
wollte mir nicht ſchwören, und nun! 

Eliſabeth nahm eine goldene Kette von ih— 
rem Halſe, und zog ein Bild, das daran befe— 
ſtiget war, aus der Bruſt: Hier iſt das Bild eu: 
res Vaters. Schwört darauf! Agnes und Walter 
knieeten nieder; ſie drückten voll Ehrfurcht und 
kindlicher Liebe ihre Lippen auf dieſe theuren Zü— 
ge. Mein Vater! rief Walter: Ja, ich will 
kämpfen und ausharren wie du, und ich ſchwöre 
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auf dieſes heilige Angeſicht, mein Leben fo viel 
zu ſchonen, als Ehre und Pflicht erlaubt. Ich 
ſchwöre, wenn mich Gott erhält, meine Tage 
der Freundſchaft zu widmen, und dieſes getrüb⸗ 
te Daſeyn zu erheitern. Er ſchloß Agnes in 
ſeinen Arm; dann ſprang er ſchnell auf: Lebt 
wohl, meine Geliebten! Lebt wohl! Er ver⸗ 
ſchwand hinter den Felſen. Agnes ſank ſchluch⸗ 
zend an der Freundinn Bruſt. Eine hohe, mehr 
als irdiſche Empfindung hielt in dieſem Augen⸗ 
blicke Eliſabeths Thränen zurück. Sie fühlte die 
Nähe des verklärten Geliebten, und in ſanften 
Tröſtungen richtete ſie die gebeugte Schweſter auf. 

Nach zwey Jahren kam Walter zurück. Zer⸗ 
ſtreuung, kriegeriſche Thaten, die ſeinen Nahmen 
in entfernten Ländern berühmt gemacht hatten — 
Zeit, und mehr als das alles, ſein eigenes Herz 
hatten die tiefen Wunden geheilt, und er ſah 
ſeine Freundinnen ruhig wieder. Er fand Agnes 
bereits als Abtiſſinn in dem neugebauten Kloſter, 
von dem das Thal noch heute ſeinen Nahmen 
trägt, ihre Zeit zwiſchen frommen Übungen, der 
Trauer an Herrmanns Grabe, und der Freund— 
ſchaft getheilt. Eliſabeth lebte bey der Königinn. 
Ihr gab das Bewußtſeyn, dieſer unglücklichen 
Fürſtinn zu nützen, ein erhebendes Gefühl. Eine 
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treue Freundſchaft vereinigte ihn und die beyden 
edlen Frauen bis zum Tode. Wilhelm erhielt al⸗ 
le Güter ſeines Vaters und Herrmanns zu Le⸗ 
hen; von ihm erblühte das Geſchlecht der Hohen— 
berge noch ein Mahl. Ein Jahrhundert darnach 
ſtarb es mit Friedrich von Hohenberg aus ). 
Er, der letzte ſeines Stammes, liegt im Kreuz⸗ 
gange zu Lilienfeld. Die Jörger, ſchon früher be— 
ſtimmt, ihre Nachfolger zu werden, erhielten ih— 
re Beſitzungen. Auch fie find verblühet. Kein Jör— 
ger lebt mehr, und Lilienfeld, Kremsmünſter und 
andere Edle haben ſich in ihre Güter getheilt. 
So geht ein Geſchlecht nach dem andern unter. 
Aus Ruinen ſpricht uns ihr Andenken an, bis 
einſt auch unſere Zeit vergeht, und der Enkel 
mit eben den Gefühlen die verwüſteten Stätten 
betrachtet, wo einſt ſeine Väter wandelten. 
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Yumerkungen 


Ke 


9 Agnes, verwitwete Königinn von Ungarn, ließ 
auf dem Platze, wo ihr Vater ermordet worden war, bas 
Kloſter Königsfelden erbauen, in welchem fie bis zu 
ihrem vier und achtzigſten Jahre lebte. Mehrere Für⸗ 
ſten und Frauen vom Habsburger Stamme liegen dort 
begraben, welche Maria Thereſta 1771 in das Breis⸗ 
gauſche Gotteshaus, St. Blaſten auf dem Schwarz⸗ 
walde, bringen ließ. S. Müllers Schweizer⸗ 
geſchichte, gen Band, im Leben Friedrich 
des Schönen. Im Jahre 1806 wurden dieſe Habs⸗ 
hurgſchen Leichen vom Großherzoge von Baden an den 
Kaiſerhof ausgeliefert. Sie ruhen nun zu St. Paul 
in Kärnthen, wohin auch Fürſt⸗Abt und Capitel von 
St. Blaſten größten Theils übergewandert ſind. 

2) Baden in der Schweiz, Canton Aargau, an der 
Limmat, einſt ein Hauptort Habs burgſcher Herrſcher. Der 
Stein zu Baden hielt am längſten für Friedrich mit 
der leeren Taſche, wider K. Sigmund und die fried⸗ 
brüchigen Eidgenoſſen. 

3) Laxenburg, das kaiſerliche Luſtſchloß, liegt in 
einex flachen, waſſerreichen Gegend zwiſchen ſchönen 
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Auen, zwey Stunden ſüdwärts von Wien, jund war 
ſchon in älteſten Zeiten ein Sommeraufenthalt der 
öſterreichiſchen Herzoge. 

4) Albrecht der Lahme erhielt dieſen Beynahmen f 
von einer Krankheit, die ihm ſchon in ſeiner Jugend 
den Gebrauch ſeiner Glieder raubte, und eine Folge 
erhaltenen Giftes war, welches ihm und ſeiner Schwä⸗ 
gerinn, der Gemahlinn ſeines Bruders Otto, durch 
Meuchelmörder war beygebracht worden. Die Herzo⸗ 
ginn ſtarb daran. S. Dfterr. Plut. 2. Band im Leben 

Albrechts. 
| 5)Semwöhnlicher Beynahme Leopold des Glorreichen. 

6) Bergau, Merkenſtein, Stahremberg, und ſpäter 
hin Sebenſtein und Weiſſenburg find Schlöffer, deren 
Ruinen, mehr oder weniger erhalten, noch jetzt in den 
Gebirgen hinter Baden und Neuſtadt zu ſehen find. 

7) S. die Mühldorfer Schlacht im zten B. des 
Bſterr. Put. im Leben Friedrichs. 

8) Kreisbach, Schloß und Dorf im 
Gebirges, an der Straße zwiſchen St. Pölten un 
lienfeld, gehörte einſt den Herren und e un 
Jörger, und jetzt dem Stifte Lilienfeld. { 

9) S. Sſterr. Plut. 2. B. S. aa. u. w. 

10) Geſchichtlich. * 

11) Geſchichtlich. Es iſt bekannt, welchen Verfol⸗ 
gungen und Kämpfen Ludwig der Baier als Kaiſer 
der Deutſchen mit den übermächtigen Vaſallen und 
dem Römiſchen Hofe ausgeſetzt war. 

122) Dieſe, fo wie alle folgenden Beſchreibungen 
von Guttenſtein, find nach der Natur geſchildert. Dieß 
Schloß, ſchon unter den Herzogen aus dem Babenber⸗ 
giſchen Haufe ein Stammeigen der Sſterreichiſchen 
Fürſten, auf welchem ſpäter hin Mathias Corvinus 
e war, gehört jetzt dem achtungswürdigen Gra⸗ 
fen von Hojos, ſo wie en eee ee 
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13) Die Brücke führt von dieſer Lage den Rahmen 
der längſten Brücke. 

14) Geſchichtlich. 

15) Friedrich der Schöne iſt der Stifter von Mau⸗ 
er bach. 

16) Das ſogenannte Kloſterthal unweit Gutten⸗ 
ſtein, das man von einer Seite des Servitenberges 
höchſt mahleriſch liegen ſieht. 

17) Das Grabmahl des letzten Beſitzers von Ho⸗ 
benberg iſt im Kreuzgange zu Lilienfeld zu fehen. 
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